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Us ist in der Baltischen Wochenschrift oft darüber geklagt wor­
den, daß an dem bei nns nenerwachlen Interesse für das Forst-
und forstliche Vereinswesen die Waldbesitzer sich beinahe gar nicht 
betheiligen, sondern viel mehr sich apathisch zurückhalten. In­
sofern in dieser Klage eine Aufforderung liegt, mag sie mir als 
Rechtfertigung dienen, wenn ich ohne Fachmann zu seiu als Wald­
besitzer in einer Frage das Wort nehme, welche in den letzten Jah­
ren immer häufiger uud dringender und in immer weiterem Um­
fange auf die Tagesordnung gesetzt worden ist. Eine anderwei­

tige Rechtfertigung liegt aber auch in dem Umstände, daß es sich 
hiebei um viel weitere als bloß technisch-fachmännische Interessen 
handelt; ja grade um Interessen, bei denen es den Fachmännern 
wegen ihrer Liebe zum Walde nicht immer gelingt, die volle Un­
befangenheit zu wahren. Dennoch hat bisher, wie es scheint, kein 
Waldbesitzer das Wort ergriffen, um der Discussion, welche fast 
immer den ClZarakter eines gemeinsamen Stnrmlanss, wenn anch 
mit verschiedenen Mitteln und Specialzielen, auf die Rechte des 
Waldeigenthumn an sich trug, dnrch ruhige Erwägung der man­
cherlei Gegengründe die Einseitigkeit zu benehmen, in welche sie 
nachgerade gerathen ist, und aus welcher möglicherweise für wohl­
berechtigte Interessen Gefahren erwachsen können. Denn wenn 
unaufhörlich in gewisser Richtung Gesetze verlangt werden, kann 
zumal wenn unlüngbar das Ziel vorschwebt, Cultnrinteressen zu 
fördern, trotz der Einseitigkeit oder Unreife des Verlangens an 

^maßgebender Stelle eine unrichtige Vorstellung über die wirklichen 
Bedürfnisse des Landes entstehen. 

Wenn man im Zusammenhange überblickt, was die Balt. 
Wochenschrist in den letzten Jahren an selbstständigen Artikeln oder 
Verhandlnngs - Protokollen über Baltische Waldwirtschaft und 
Waldinteressen gebracht hat, so wird man ihr die Anerkennung 
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nicht versagen können, daß sie als Organ eines ernstlichen Stre­
bens gedient hat, im Sinne jener tüchtigen Forstwirthschaft, wie 
sie uns von Deutschland her bekannt ist, anzuregen und den nn-
wirthschaftlichen Schlendrian zu bekämpfen, der noch so häusig in 
unsern Wäldern das Regiment führt. Man ersieht daraus mit 
Befriedigung, daß jener Geist der Ordnung und Aceuratesse, der Be­
rufsliebe zum Walde und seinem Gedeihen, der das Forstpersonal 
in Deutschland meist auszeichnet, bereits eine nicht unbeträchtliche 
Zahl würdiger Vertreter bei uns gefunden, daß hie und da in­
teressante zum Theil großartige Forsteinrichtungen in Angriff ge­
nommen worden, daß im Forstverein ein Centruin geschaffen ist, 
aus dessen Verhandlungen uns bereits zahlreiche Belehrungen 
und interessante Detail-Erörterungen zu Theil geworden sind und 
hoffentlich noch bevorstehen, daß endlich auch Männer der Wissen­
schaft sich mit hingebendem Eifer mit unseren Baltischen Forstzu­
ständen befaßt haben. Einen besonderen Dank hat sich dabei ein 
Mann erworben, der leider wieder aus unserer Mitte geschieden 
ist, — der Professor Willkomm, der nach umfassender Bereisung 
unserer Wälder durch seine lebendige Darstellung der vorgefunde­

nen Zustände und seine Nathschläge über Mittel zur Abhülfe so 
mancher Uebelstände sich als einen Mann voll besonderer Anre­
gungskraft erwiesen hat. Die Artikel der Wochenschrift, welche die 
Absicht die Waldbesitzer zu haranguiren unverhüllt zur Schau 
tragen, leiden zwar bisweilen an einem zu sehr moralisirenden 
Ton, ja gelegentlich werden diese eoraiu Mblleo mit überraschender 
Heftigkeit ausgescholten.*) Doch kann man das dem Eifer für 
eine gute Sache gern nachsehen. 

Weniger unbedenklich aber dürfte die Ungeduld sein, mit 

welcher manche unserer Waldfreunde nach nenen Gesetzen verlan­
gen, welche tief in die Rechte des Waldeigenthums einschneiden, 
und weit über die wirklich zulässigen Ziele hinausschießend die 
Waldwirtschaft der Privaten uuter Eontrole des Staats oder 
der provinciellen Verwaltnngs-Jnstitntionen stellen sollen. Es ist 
keine Weisheit erst von gestern, wenn man der Ueberzeugung lebt, 
daß es besser ist, so manches leidliche Gesetz zu wenig zu haben. 

*) s. Jahrgang 1872 389. 
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als ein unreifes und daher unpassendes Gesetz zu viel. Gute Ge­
setze zu geben ist eine schmierige Kunst, und am wenigsten werden 
sie zu erwarten sein von einem ungestümen Nesormeifer, der mit 
den festen Grundlagen des Rechts wenig Umstünde zu machen ge­
neigt ist. Man thut nicht gut bei jeden: angeblichen Uebelstände 
nach nenen Gesetzen zu rufen. Um wie viel mehr ist Vorsicht ge­
boten, wo bei genauerer Prüfung man sich eingestehen sollte, daß 
die empfundenen Uebelstände auf anderein als legislatorischem 
Wege ausgetragen werden müssen, oder gar, daß sie nur einge­
bildete waren. 

Forscht man bei den verschiedenen auf Waldschutz-Gesetze die­
ser Art drängenden Anträgen nach dem jedesmaligen motivirenden 

Gedanken, so ist es bold die Vorstellung einer drohenden Holznoth, 
oder Verdruß über zu hohe Holzpreise, oder die Besorgniß vor 
Verschlimmernng der klimatischen Verhältnisse und der Abnahme 
des Wasserreichthnms unserer Flüsse, oder es ist die Ungeduld 

forstlichen Eisers, die nach rascherer Erreichung höherer forstwirt­
schaftlicher Zustünde strebt, oder es ist das ganz unbetheiligte In­
teresse des prmcipiellen Fortschrittsfreundes, der sein Vaterland in 
höherer wirtschaftlicher Blüthe sehen möchte, oder es sind gar 
sanitätische Rücksichten, die man ins Feld führt, u. dergl. mehr. 

Eine kleine Blumenlese der diesbezüglichen Wünsche, Verhand­
lungen, Anträge resp. Beschlüsse, wie sie meist in der Baltischen 
Wochenschrift aber anch in verschiedenen Zeitnngen zur Öffentlich­
keit gelangt sind, ergibt etwa Folgendes: 

Zunächst ist öfters die Befürchtung ausgesprochen worden, 
daß wenn die Waldwirtschaft nicht andre Bahnen einschlage, für 
nnsre Provinzen vielleicht in naher Zukunft ernstliche Holznoth 
bevorstehen könne. Aehnliches hört man öfters auch in Estland 
aussprechen. Der Verfasser eines Artikels der Aalt. W. 1871 

^ 22 310 sagt: „Der Wald ist nicht bloß für die Landwirthe 
sondern rücksichtlich seines Einflusses auf das Klima, den Wasser­
vorrath und die Ab- und Zunahme der Bevölkerung für Alle ein 
Factor. Die Waldbesitzer sind demnach nicht bloß die Hüter ihres 
Sonderwohls sondern auch die des Gesammtwohles. Näher als 
diese wohl nur von Wenigelt ins Auge gefaßten Gesichtspunkte be­
rührt aber einen weiteren Kreis das Steigen der Holzpreise, 
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und hierin mögen wir uns hüten dem Auslande gleichzukommen. 
Noch haben wir es in der Hand abzuwehren durch Einrichtung 
einer rationellen Waldwirtschaft-, geht aber der bisherige meist 
geübte Schlendrian fort, so werden wir in den hohen Holzpreisen 
bald das Ausland erreicht haben. Diese Mahnung richtet sich 
daher nicht bloß an den Geldbeutel, sondern auch an das Ge­
wissen der Waldbesitzer. Thierschutz-Vereine sind auch bei uns 
entstanden, aber wo sind die Waldschntz-Vereine? oder warten wir 

vielleicht auf ein Gesetz? Sollte es nicht besser sein, sich dasselbe 
aus eigenem Antriebe selbst zu geben und es dann auch getreulich 
erfüllen"? 

In einer am 20. Januar 1872 in der General-Versamm­
lung des Livl. Vereins zur Beförderung der Landwirtschaft und 
des Gewerbfleißes gehaltenen Rede schlägt der Prof. Willkomm, 
nachdem er mehrere nachtheilige Folgen der Entwaldung bespro­
chen, u. a. vor, 

„Es müsse dem Staat sresp. der Landes-Verwaltnng) die 
Beaufsichtigung der Quellengebiete und der Wälder anheimgegeben 
werden, so etwa, daß gewisse Wälder für Bannwälder erklärt wür­
den und uur nach Bestimmung eines Forst-Comit6s in denselben 
gewirthschastet werden könnte. 

„Es wäre eine allgemeine Forstbestimmnng sehr wünschens­
wert!), wodurch der Willkühr der Waldbesitzer entgegengetreten wer­
den könne, und die Privatwaldungen controlirt werden". 

In Folge dieses Vortrags wurde eine Eommission gewählt 
mit der Ausgabe, sich mit dieser Frage zu beschäftigen, und einen 
Plan zu Studien auf diesem Gebiete auszuarbeiten. Von den Re­

sultaten dieser Eommissionsarbeiten ist später nichts weiter in die 
Oeffentlichkeit gedrnngen. 

In einem Artikel „Unsre Wälder" Jahrgang 1872 spricht 
sich der Verf. dahin aus, daß es unstreitig Anfgabe der localen 
Provincial-Selbstverwaltnng sei, der Waldverwnstnng ein Ziel 
zu setzen, Bannwälder :c. in den Quellgebieten einzurichten u. s. w. 

In einem recht frisch geschriebenen Artikel „Noch ein Wort 
über uusre Wälder" Jahrgang 1874 ^ 17 u. 18 schlägt Herr 
Dächsel, nachdem er mit Hülfe einer 1870 gefaßten Resolution 
des Leipziger Vereins der Aerzte und Pharmacenten bewiesen. 



daß der Wald für die Völker und Länder noch eine andere Be­
deutung habe als die bloße finanzielle für den Besitzer, ferner an­
geführt, daß die einfache Bevormnndnng der Privat-Waldbesitzer 
erfahrnngSmäßig die größten Unzuträglichkeiten herbeigeführt, so 
wie daß die Krone hier zu Lande wohl nicht in der Lage sei, diese 
Bevormundung auszuübeil, vor, — alle größeren Waldflächen zu 

ritterschaftlichen Bannforsten zu erheben. In dem Gesetz, durch 
welches es möglich werden soll, die Besitzer in ihrem Dispositions­
recht zu beschränken, müßten die speziellen Rechte, die denselben ver­
bleiben sollen, genau bezeichnet werden. Sie Hütten wesentlich nur 
in der Berechtigung an einem ideellen Theile der Revenüen zn 

bestehen, der nach Maßgabe der Einlage — d. h. Boden nach 
Quantität nnd Qualität -s- Holzvorrath — zu berechnen wäre. 
Darüber hinaus könnten den Besitzern noch andre weniger wich­
tige Rechte vorbehalten werden, es wäre aber gerathen, sie auf das 
geringste Maß zu beschränken. Als Gegengewicht gegen das, was 
den Waldbesitzern an diesem Vorschlage doch gar zu gruselig er­
scheinen möchte, wird in Aussicht gestellt, daß bei der zu erwarten­
den angemessenen Stellung, der Aussicht auf Avancement uud wei­
teres Fortkommen der Zuzug Deutscher Forstmänner ein viel größe­
rer und geregelterer sein werde. 

Es war gewiß sehr tactvoll gehandelt, daß der Vorstand des 
Balt. Forstvereins in kürzester Frist die absolute 'Verschiedenheit 
seines Standpunkts zur Geltnng brachte, und damit gegen dieses 

Ideal des kühnen Griffs Protest einlegte. 
Auch in uuseren Deutschen Zeitnngen sind von Zeit zu Zeit 

Artikel erschieueu, in welchen mit mehr oder weniger Entschieden­
heit die Zulässigkeit des unbeschränkten Eigentimmsrechts an den 
Wäldern bestritten und die Anrechte der Gesammtheit resp. des 
Staats — eine Art Obereigenthum — betont wurde, gelegentlich 

unter Berufung auf das Beispiel, welches die westeuropäischen 
Staaten durch zahlreiche Forstorduuugen zu ihrem Heil gegeben 
hätten. 

Besonders bemerkenswerth ist der Artikel des Herrn Akade­
mikers G. v. Helmersen in F? 312 n. 213 1876 der Deutschen 
Peterburger Zeitung: „lieber die Notwendigkeit des Waldschutzes 
für die schiffbaren Ströme Nnßlands", so wie ein früherer Arti­
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kel aus derselben Feder — einmal wegen des umfassenden mit 
Thatsachen wohlbelegten Bildes über Zustände und Bedürfnisse 
eines großen Reichs, sodann wegen der Behutsamkeit in der Dar­
stellung der Wirkungen der Entwaldung auf die klimatischen Ver­
hältnisse, welche den Mann strenger Wissellschaft kennzeichnet. Es 
wird für die Quellengebiete der großen Ströme Waldschntz ver­
langt, ohne in Betreff des Details der erforderlichen Maßnahmen 
den competenten Centralstellen vorzugreifen. 

Auf dem Russischen Forstcongreß in Riga wnrde über den­

selben Gegellstand im August 1876 ein Beschluß gefaßt, nach wel­
chem ll. a. dein Staat oder der Landschaft der Ankauf von Wäl­
dern empfohlen wird, die zum Schutz gegen Bergsturz und Versan­
dung nothwendig sind, oder welche an Flüssen liegeil und Quellen 

in sich schließen, die Flüsse speisen, — ferner ein Gesetz verlangt, 
welches das Wiederansforsten abgeholzter Flächen in waldarmen 
Gegenden obligatorisch machen, und Unterricht in den Volksschulen, 
welcher den Nutzeil der Wälder der Jugend klar machen soll. 
(B. W. 1876 ^ 35.) 

In der U 46 1876 der Bali. W. wird das neueste Gesetz 
„Zeitweilige Regeln über die Schonung der Wälder in den Kreisen 
Simferopol, Jaltiusk und Theodosia im Gouvernement Tannen 
ä. 6. 23. August 1876" in seinen wesentlichen die Befugnisse des 
Privatbesitzers beschränkenden Bestimmungen vorgeführt und mit 
Befriedigung von der hohen principiellen Bedeutung desselben für 
die Forstwirtschaft Rußlands Act genommen, indem damit die teil­
weise öffentlich-rechtliche Natur des Waldes anerkannt sei, 
welche allein die Beschränkung des Privatnntznngsrechts all densel­

ben im Interesse der Gesammtheit zulasse. 
Aus dieser Zusammenstellung wird sich wohl der Eindruck 

gewinnen lassen, daß in gewissen Kreisen der gebildeten Gesellschaft 
sich die Meinung festgesetzt hat, es müsse die Privatwaldwirthschaft 
namhaften Beschränkungen unterworfen werden, und dieser Ein­
druck gewinnt dadurch all Stärke, daß aus der Presse keine irgend­
wie motivirte Entgegnung resp. Bewahrung als Gegenansicht zu 
verzeichnen ist. lieber die Köpfe der Eigentümer hinweg ist man 
einig geworden, daß ihnen das Eigentum geschmälert werden 
soll; nur die Frage über das Wie? ist noch zu lösen. Znstim-
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mung zu der zwar meist nur sehr allgemein formulirten Forde­
rung dürste als Zeichen guter Gesinnung zur Zeit empfehlenswert!) 
sein. Mauche Gedaukeu pflegen ja zeitweilig durch die Guust der 
Umstände das Privilegium der Selbstverständlichkeit zu erringen, 
wenn auch znweilen diese Gunst nur darin besteht, daß sie in be­
treffenden Kreisen uicht gehörig diseutirt wurden. Vielleicht ist es 
möglich durch Eingehen auf die verschiedenen Seiten dieser wichti­
gen Frage ihr den Eharakter einer bloßen Lieblingsidee gewisser 
Kreise zu benehmen, und sie aus das Nivean jener Probleme der 
Gesetzgebung zurückzuführen, welche man wohl thnt ruhen zu lassen, 
bis durch strenge Kritik die Sonderung des Wahren und Falschen, 

des Zulässigen und Unzulässigen sich vollzogen, und man sich klar 
geworden ist, der Mittel für die vorgesetzten Ziele mächtig zu sein. 

Wenn ich meinerseits an dieser Discussion mein Schärflein 
beizutragen versuche, so meine ich bei dieser offenbar in Baltischen 
Kreisen zuerst augeregteu Frage zunächst dieselbe auch nur als 
Baltische behandeln zu sollen. Selbst wenn man sich eines viel 
größere:: Horizonts der Anwendbarkeit bewußt ist, scheint eine 
solche Beschränkung sür die Erledigung auch im Gauzeu uud Gro-
ßeu ersprießlicher, weil sich dann vielleicht um so mehr erweisen 
dürfte, wie weilig solche Dinge nach einer großen Schablone zuge­

schnitten werden dürfen. 
Doch zuvor dürfte ein kleines historisches Refergt am Platze 

und nicht ganz ohne Interesse sein, aus welchem hervorgeht, daß 
es bisher auch bei uus nicht ganz an Waldgesetzen oder an der 
fürsorgenden Bemühung der Stände gefehlt hat. 

Aus der Schwedischen Periode zeichnet sich das Jahr 1664 
durch zwei Gesetze aus, welche unsern Gegenstaud betreffen. Das erste 
„Verbesserte Orduuug uud Stadga wegeu der Wälder und Büsche" 
hat im Wesentlichen Verhältnisse im Auge, die Schweden im Un­

terschiede von seinen Baltischen Provinzen eigenthümlich waren, 
llild ist bemüht „die Allgemeinheiten" d. h. Gemeindewaldnngen 

vor unberechtigter Ausnutzung zn schützen. Jndeß werden auch 
die Privatwälder erwähnt. Punkt 11 bestimmt, daß auf seinen ei­
genen Gesinde-Grenzen der Grundherr Macht uud Recht hat, nach 
Belieben zn verfahreil „ohne Jemandes Einrede anzuwenden." Im 
Punkt Z2 heißt es: „Eineu Wald, welcher ohngefahr ausgefunden 
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wird, mag der Eigentümer nutzen mit Roden und andrer Gestalt 
zu seinen: Besten, doch wird er hiemit gewarnt, sein Recht allein 
zu gebrauchen und nicht sich und den: Lande zum Schaden zu miß­
brauchen". — Beim Roden wird der Eigentümer in Rücksicht 
auf die Zweckmäßigkeit uud die Nachbarsinteressen so weit be­
schränkt, daß er seine Absicht zuvor den Kirchspielsleuten zu erken­
nen geben muß. 

Die zweite Verordnung bezieht sich auf „die fruchttragenden 
Bnfchbänme, Eichen, Büchen, Aepfel, Faulbaum, Pielbeern zc." 
uud uimmt dieselben unter besonderen Schutz. In Beziehung ans 
den Privatbesitz heißt es: „Die von Ritterichaft und Adel mögen 
auf ihren Erb- oder Lehns eigentümlichen Grenzen Eichen, Bü­
chen und dergl. fruchttragende Bäume fällen, nur sollen sie zwei 
junge Bäume für jeden abgehauenen Baum pflanzen und darauf 
Acht geben, bis sie dem Abbiß des Viehs entwachsen". Dasselbe 
galt für Alle, welche solche Bäume fällen durften. Eine interes­
sante Eigentümlichkeit des Gesetzes ist, daß das Klagerecht wegen 
Verletzung desselben einem Jeden zugestanden wird, Ritterschaft 
und Adel eigentümliche Grenzen ausgenommen. 

Ueber den Zustand der Wälder in Estland in der Russischen 
Periode, die besonderen Gefahren für dieselben, welche vorzüglich 
in ganz ungewöhnlichen Zumuthungen, wohl aber auch in mangeln­
der Sicherheit und unwirtschaftlichen Gewohnheiten bei Aus­
nutzung derselben bestanden, über das Verhalten der Regierung 
und der Estländischen Ritterschaft zn dieser Frage — ist einige 
Auskunft aus dem Archiv der letzteren zu entnehmend 

Peter der Große betrieb alsbald nach der Gewinnung von 
Liv- und Estland mit großen: Eifer die Anlage eines neuen Ha­
fens in Baltischport, damals Roger-Wiek genannt, so wie den 
Ausbau des Hafens in Neval. Die dazu nötigen Balken wur­
den von: Lande unentgeltlich requirirt und zwar nicht nur aus 
Estland, sondern auch aus Livland. Denn schon 1713 war in 
Livland eine Suplik der Ritterschaft aufgesetzt, wie es scheint aber 
nicht überreicht worden, in welcher um Nachlaß der Schieß- und 
Balkenstelluug nach Reval gebeten wurde.*) Diese Requisition lastete 

*) Eckarts Livland im 18. Jahrhundert p. 129. 
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schwer auf dem durch den nordischen Krieg und die Pest unsäglich 
heruntergekommenen und entvölkerten Lande, und wirkte rninirend 

auf den größten Theil der Estländischen Wälder." Die Estländische ' 
Ritterschaft beschloß 1721 zu petitioniren, daß für diese jährlichen 
schwer drückenden Lieferungen an Balken, Holz, Steinen und die 
entsprechende Zufuhr eine bestimmte Pauschalsumme dem Lande 
ersetzt werden möge „indem die Possessores durch gänzliche Ruiui-
ruug ihrer Wälder eiuen Erbschaden empfunden haben". 1722 
wnrde der Baron Strömfeldt beaustragt ueben anderen Anlie­
gen auch über diesen Gegeustaud zu sollicitiren. In der betreffen­
den Instruction ist ausgeführt, daß die Wälder „das edelste Kleinod 

der Güter gänzlich ausgehauen und ausgeführt seien; wodurch hin-
sühro die Einwohner nicht capabel seien Ihre Häuser, die Garni­
son, Städte, Güter und Dörfer zu bauen und zu sonruiren". Mit­
telst Resolution vom 9. Juli 1722 wurde Linderung und Anrech­
nung in der ordinairen Contribntion versprochen. Unterdessen, 

bis nähere Einsicht geschehen, sollten diese Auflagen cessiren. 
1723 mnßte indeß abermals der Geheimrath Reinhold Axel 

v. Ungern-Sternberg beaustragt werden, bei Sr. Majestät zu 
supliciren uud vorzustellen, daß trotz obiger Kaiserlicher Majestät 
Resolution vom 9. Juli a. p. mit den Balkenrequisitionen nicht 
nnr fortgefahren, sondern noch 2 Balken pro Haken über die bis­
herige Lieferung verlangt würden, daß „bei Fortstellung der Be­
schwernüssen Wir Ehstuische Laudes - Eingesessenen den gänzlichen 
Ruiu und in einem iwn Tuto verwandelt zu werden ohnvermeid-
lich allerkläglichst erponirt sein". Die Wälder seien fast in leere 
Felder verwandelt, die Reparationen würden nicht eingehalten, 
sondern eigenmächtig in den nächsten Wäldern gehauen ohne Ent­
gelt, nnd den Possessoren gänzlich nntersagt, das allergeringste 
Holz ferner aus ihreu eigeuen Wäldern auszuführen; Majestät 
möge befehlen, „daß ein jeder sich seiner Wälder frei und unge­
hindert gebrauchen könne". 

Die Resolution vom 27. Mai 1723 recapitulirt zuuächst den 
Stand der Sache, erwähnt, daß der Eapitain Mavrin den Antrag 
gestellt habe, die Wälder bei Reval auf der Straße nach Roger-
Wiek, Hapfal und Riga zu verbieten und Waldmeister anzustellen, 
woraus das Admiralitäts-Eollegium ein solches Verbot wirklich er­



10 

lassen, — die Landräthe hätten iudeß gebeten, sie damit zu ver­
schonen, weilen die Possessores selber die Wälder eonserviren wür­
den, und befiehlt daß in Liv- und Estland sammt auf der Insel 
Oesel zu dem Hausbedarf bis weitre Ordre gehauen werden könnte. 

Man hatte hier also mit Velleitäten zu kämpfen, nicht etwa 
aus Rücksichten auf die Landeswohlsahrt die Forsthoheit iu stram­
mer Weise zur Geltung zu bringen, sondern lediglich aus Rück­
sicht für das Krousbedürfuiß eiu Forstregal der härtesten Art zu 
schaffen, dnrch welches der Eigenthümer aus dem Genuß des Ei­
genthums gesetzt wordeu wäre, wie es zeitweilig in der That geschah. 

Der Sen.-Ukas von: 19. Juni 1723 besagt: „Die Wälder 
so zu Jhro Majestät Dienst erfordert werden, sollen laut Anwei-
suug von jeden: in seinen: Eigenthun: gehauen werden. Sollte 
aber jemand weit entfernt sein, müssen Sie wegen des Preises 
vorher» mit denjenigen in der Nähe aceordiren, bevor Sie Bal­
ken hanen". 

Daß der Zustand der Wälder in der That ein verzweifelter 
geworden war und zwar in den: Maße mehr, als sie näher zur 
Küste lagen, geht aus deu Verhandlungen der Ritterschaft in den 
Jahren 1729 u. 30 hervor. Die Krone hatte 1729 bei der Ge-
nerallignidation wirklich eine Summe für die Balken angesetzt, 
und es mar nnn möglich, denjenigen die besonders gelitten hatten 

eine „äoueeur" zukommen zn lassen. Die Meinuug, „daß diese 
zzraee Sr. Majestät den: ganzen Vaterlande zn gute kommen sollte", 
bewog Viele, uicht zu reclamiren oder ihre Reclamation zurückzu­
ziehen, uud mau erfährt dadurch uicht deu ganze:: Umfang des 
angerichteten Schadens. Nur vou deuen wurden überhanpt Reela-
mationen angenommen, die ihre Wälder wirklich verloren hatten; 
den Hakenrichtern wurde die Verifieirnng des Thatbestandes auf­
getragen, uud wo kein Anlaß zn Meinungsverschiedenheit vorhan­
den, enthält das Protokoll auch keine Speeification. Als solche de-
vaftirte Wälder sind indeß aus den: Protokoll noch zu ermitteln 
die von Soiniz, Padis, Laiz, Muunalas, Poll, Sutten:, Alp, 
Lechts, Tois, Knrro, Fonal. Die Güter Pauuküll, Groß-Harn: 
und Sarnakorp wurden in der Erbtheiluug der Thenhausens we­
gen Verlust des Waldes niedriger gelegt. Dagegen wurdeu die für 
Serreser und Allenküll erhobenen Ansprüche von: Ritterschaftshaupt­



mann, dem in Gemeinschaft mit zwei erbetenen GeHülsen die Ab­
rechnung übertragen war, als unbewiesen abgewiesen, zumal die 
Wälder weit vou der Stadt uud in ihrem Behalt seien. Die zwi­
schen der Küste nnd dein durch die genannten Güter gebildeten 
Gürtel gelegenen Wälder werden wohl als vorzugsweise ruiuirt 
gewesen angesehen werden müssen. Abgesehen von der Entschä­
digungsrechnung wurdeu die Güter, welche ihren Wald verloren, 
von der Ritterschaft selbst für das lanfende Jahr von der Zahlnng 
der Ladengelder uud der Betheiliguug au gewissen öffentlichen Lei­
stungen befreit. 

1730 wurden zum Festungsbau Balken reqnirirt, worauf die 

Ritterschaft unter Berusuug auf ihre Privilegieu so wie darauf, 
daß sie stets vou dem onus korwlitii verschont gewesen, remon-
strirte und darauf hinwies, daß täglich Balken geuug in die Stadt 
geführt würden, die man kaufen könne. Eine Deputation wurde 
beauftragt zu bitten, daß das Land von dergl. Auflagen für den 

Festungsbau so wie von Lieferung von Kohlen, Theer uud Ton-
nenbündern dispensirt würde, daß man Balken, wie in Riga ge­
schähe, gegen Bezahlung anschaffen möge; die Wälder seien dnrch 
das zum Hafenbau gelieferte Holz schon so rninirt, daß viele Mei­
len von Reval kein rechtschaffener Wald und gutes Bauholz mehr 
anzutreffen sei. Seitdem scheint eine gewisse Ruhe uud die Ge­
wohnheit zu bezahle« eingetreten zu sein. Indeß ist auch das Ge-
neral-Gouvernement benuruhigt über den großen Holzmangel der 

an vielen Orten sich geltend macht. 1741 überreicht der General-
Gouverneur zum Landtage „da der Höchste eine so gesegnete glück­
liche Zeit geschenkt, daß man der vorigen Trübseligkeit nicht allein 
völlig vergessen, sondern auch dasjenige, was in Versall gerathen, 
wieder in guteu Stand setzen könne", verschiedene Propositionen. 
In Bezug auf die Wälder wird vorgeschlagen: 

1) den Gebranch des Pergelholzes bei den Bauern möglichst zu 

beschränken; 
2) in den Kirchspielen in der Nähe der Stadt das Abhauen der 

jnngen Stämme zu verhüteu; 
3) die Bauern zun: Anpflanzen von Bäumen anzuhalten; es 

möge kein Paar copnlirt werden, ehe der Bräntigam nach­
gewiesen, daß er eine bestimmte Anzahl Bäume gepflanzt; 



man möchte an geeigneten Orten Tannen säen und möglichst 
in Stein bauen. 
Bei der Berathung auf dem Landtage geben die Landräthe 

zu bedenken, ob man nicht die überflüssigen Holzzäune abschaffen 
könne? Die Kreise finden das nicht möglich besonders des beste­
henden Pfändnngsrechts wegen; der Jerwsche Kreis bittet anßer-
dem ziemlich spitzig die Landräthe, daß sie ein Mittel dazu aussin­
dig machen möchten. 

Aus die Proposition des General-Gouoerneurs wird geantwor­
tet, daß die Pergeln nicht ganz entbehrt werden könnten, ein jeder 
werde aber sür die Conservation der Wälder sorgen nnd sie zu 
schoneu suchen, die welche keine Wälder hätten, würden von dem 
Projeet wegen des Wälderpflanzens und Bauens in Stein zu pro-
sitireu snchen, gleichwie schon einige hier im Lande den Anfang 
dazu gemacht. 

1744 wie schon 1729 wird um eiu Publicat gebeten, wel­
ches die häusigeu Waldbrände durch strenge Verordnungen verhü­
ten soll und auch erlassen. Dieses Anliegen wird im Lause des 
Jahrhunderts beständig wiederholt, ebenso die Klage, daß beim Ein­

führen von Brennholz zu viele Scheite in den Thoren abgenom­
men werden. Im Jahre 1800 wiri. berechnet, daß da von jedem 
Fuder, das etwa 40 Scheite enthalte, 3—5 abgenommen würden, 

das jährlich eine Quantität von 1000 Faden ausmache, welche als 
Abgabe erhoben würden. 

1744 wird serner gebeten, daß die einqnartirten Regimenter, 
welche das nöthige Holz zu Schlitten, Rädern, Kohlen, Theerbrand 
:c. nmsonst nähmen, die ersteren Bedürfnisse bezahlen möchten, das 
Holz zu einem ganzen Wagen mit 40 Eop., zu einem Gang Räder 
mit 20, zu einem Schlitten mit 10 Eop., Lagerholz zu Kohlen 
uud Theerbrand wolle man umsonst geben. Das General-Gouver­
nement sand das billig nnd uahm die Taxe an. 

Es kamen wieder schlimmere Zeiten. Nicht nur wurde 1748 
durch Ukas bestimmt, daß die Bedürfnisse zu Wagen, Patronka­
sten ?e. nneutgeltlich zu liefern seien, sondern 1749 wnrde durch 
Ukas vom 28. October verfügt, daß alle zum Festungsbau nöthigen 
Materialien an Balken, Palissaden, Blöcken und Brettern von den 

Privatwäldern unentgeltlich zu entnehmen seien. Zugleich mehrten 



sich die Requisitionen an Holz für die Regimenter, obgleich der 
Nachweis öfters geliefert wurde, daß so viel Holz gar nicht ver­
braucht werdeu könne. Da vorzugsweise die nächstbelegeuen Wäl­
der angehaueu wurden, wobei die entfernteren Güter in denselben 
den Hieb besorgten, manches von den Soldaten selbst gehaueu 
wurde, so war die Klage über unwirtschaftliches Zerstören der 
Wälder und die Bitte, doch weuistens so zu aceordireu, daß die 

Besitzer in ihren Wäldern selbst haueu köuuten, gewiß sehr ge­

rechtfertigt. 
Ferner erging 1752 eine Anfrage nach den Wäldern, welche 

Mastbäume enthielten, zugleich mit dem Perbot solche zu hauen. 
Gegen diesen Rückfall in die Tendenzen von 1722 wurde mit Ent­

schiedenheit remonftrirt, besonders unter Berufung auf den Ukas 
von 1743, welcher bestimmt hatte, daß die Estlündische Ritterschaft 
mit keinen andern Auflagen beschwert werden sollte als den ordi­
nalen an Zollkoru- und Roßdienstgeldern. Durch Jhro Majestät 
Weltgeprieseue Huld sei jeder privatum iu seiu wahres Eigenthum 

ruhig uud sicher eingethan, daher sich wohl die Anfrage nur auf 
die publiken Wälder beziehen könne; bis auf weitere Verfügung 
möge der Sache Anstand gegeben werden. Man scheint darauf 
die Sache fallen gelassen zu haben. 

Gegen den 1750 gestellten Antrag des General-Gouverneurs, 
die überflüssigen Zänne abzuschaffen, erhob die Ritterschaft Ein­
wendungen. 

Daß man längere Zeit mit geringem Erfolg gegen die gro-
ßeu Anforderungen gekämpft, geht aus den Verhandlungen des 
Jahres 1768 hervor. Das General-Gouvernement hatte zum 
Landtag das Postulat gestellt, die Zäuue von Stein zu machen und 
die Psingstbirken abzuschaffen. Die Ritterschaft erwiederte, daß man 
ersterer Forderung möglichst nachkommen wolle, wie auch schou 
Viele begonnen Steinzäune zu machen. Die Abschaffung der 
Psingstbirken werde man sich gern gefallen lassen. Man möge aber 
anch mit den Badeqnästen fürs Militair ökonomischer verfahren. 
So sehr die Conservation der Wälder angepriesen werde, so sei 
es doch unmöglich das Ziel zu erreichen, so lange die sortdauernden 
Anweisungen von vielen hundert Cubikfaden Brennholz und an­
derweitig beständig demandirte Holzlieferungen nicht cessirten, und 
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das Land nicht in den frohen Genuß hoher Ukase gesetzt werde. 
Alle früheren Sollicitatioues hätten keinen andern Effect gehabt, 
als daß ein Seuats-Ukas von 1767 befohlen, das Holz für 1>c>rt-
daltique zu bezahlen, außerdem aber eudlose Requisitionen fürs 
Militair sich drängten; man möge sie in ihrem Eigenthum schützen. 

1774 empfahl der General-Gouverueur eiue vou Ebhard ent­
worfene beim Senat eingereichte uud durchs Reichs-Cammer-Eolle-
gii-Comptoir hieher gesandte Forst- und Jagd-Ordnung (die leider 
nicht im Archiv aufzufinden war) der Ritterschaft zur Aunahme. 
Sie erwiederte, die Gutsbesitzer Hütten selbst das Interesse für die 
Erhaltung ihrer Wälder, man möge aber publicireu, daß die 
Bauer:: uicht mehr Balken, mit den: Beil gehauene Bretter, davon 
man nur zwei aus einen: Balken erhalte, Latten zc. ohne Erlaubniß 
in die Stadt führen. — In der Resolution auf die Laudtags-
Desideria empfiehlt der General-Gouverneur uochmals was in 
Ansehung der ökouomischen Behandlung der Wälder und Beför­
derung des Forstwesens in Anleitung des commuuicirteu Entwurfs 
erinnert worden, da mit den hiebei zu Gruude liegenden Privat-
Jnteresseu zugleich ein douuiu pudlieum genau verbunden sei, und 
in der That der an vielen Orten eingetretene Holzmangel alle 
Aufmerksamkeit erfordere. In: Uebrigeu wird Abhülfe gegen die 
Unordnungen der Banern versprochen. Was das für die .Krone 

nöthige Holz betreffe, werde geuau mich den betreffenden hohen 
Befehlen verfahren werden. 

Zur Orientiruug in Betreff der Zustände und Auschauuu-
geu iu wirtschaftlichen Dingen mag noch eines andern gleichzei­
tigen Desiderinms der Ritterschaft Erwähnung geschehen, dahin 
gehend, das General-Gouvernement möge in Anbetracht dessen, 
daß trotz der stark gefallenen Kornpreise die Handwerker in ihren 
Forderungen nicht wohlfeiler geworden, den Magistrat veranlassen, 
eine besondere Taxe für die Handwerker einzuführeu und sie znr 
Promtitude anzuhalteu. Der Geueral - Gouverueur faud diese 
Bitte billig, hatte bereits an den Magistrat das Nöthige erlasse:: 
uud versprach nach Möglichkeit AbHülse. Nicht lange vorher 1748 
hatte die Ritterschaft gegen ein Gesuch des Besitzers der Joala-
schen Sägemühle um Verbot der Balkenausfuhr, wodurch seiue 
Interesse:: Schade:: litten, zu protestireu gehabt. Eiu Ausfuhr-
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Handel fand wohl nur aus Narwa statt. Hupel sagt 1777 in 
seinen topographischeu Nachrichten: „Aus Pernau geht lauter Liv-
läudisches, aus Narwa und Riga viel Russisches uud Polnisches, 
aus Reval gar keiu Holz". 

Aus dem Landtage von 1777 tragen die Landräthe an, eine 
Vereinbarung zu treffen, daß die Zäuue, da sie wegeu der gel­
tenden Rechtsregel „Wo kein Zauu, ist kein Pfänder" uicht ganz 
abgeschafft werden könnten, ans Stein zu machen, oder durch Grä­
ben uud lebende Hecken zu ersetzen seien. Dem entsprach das De-
s ide r i um „d ie  Ve re inba rung ,  daß  e in  j ede r  so  v i e l  mög l i ch  s i ch  
angelegen sein lassen solle :e. zu jedermanns Wissenschaft und 

Nachachtung zu publieiren". Dasselbe Gesuch wurde später öfters 
wiederholt, mit dein General-Gouvernement auch über das Maß 
der Abschaffung der Zäune uud Pforten an den Landstraßen un­
terhandelt. 1789 beliebte der Landtag, daß in Anbetracht der 
großen Abnahme der Wälder jeder, der umzäunte Bnschlündereien 

hätte, die er liegen lassen wolle, sie durch Ansäen nutzbar machen 
solle. Ebenso solle jeder sich angelegen sein lassen, seine Bauer­
schaft ans ähuliche Weise zur Erziehung uud Anpflanzung neuer 
Wälder anzuhalten uud zu ermuntern. 1797 wurde abermals 

um Verbot der Zusnhr gehauener Bretter, so wie Abschaffung der 

Psingstbirken gebeten. Aehnliche Gesuche um Schutz der Wälder 
gegen Diebstahl durch Controle der Zufuhr in die Städte wieder­
holen sich bis in die neueste Zeit, indeß obwohl begründet im Pro-
vineial-Recht Bd. III § 1059 uud Swod Bd. VIII § 1438 aus 
mehrfachen Gründen ohne genügenden Erfolg. 

Im Jahre 1818 wurde wieder beschlossen, um Abschaffuug 
jeues obenerwähnten Rechtsgruudsatzes aus den: Ritter- und Land-
Recht über das Pfändungsrecht zu bitten, um dauu die Zäune 
abschaffen zu köunen; indessen blieb er bestehen bis zur EmsMttion 
des III. Bandes des Provineial-Rechts. Seit 1818 haben die 

Beschlüsse uud Anträge, welche zum Zweck hatten, die wirtschaft­
lichen Verhältnisse der Wälder zu beeiuflusseu, aufgehört. Eilt 
Erfolg scheint diese früheren Bemühungen nicht gekrönt zu haben, 
die Sitte und die Natur der Verhältnisse haben sich stärker erwiesen. 

In den Kreisel: Harrien lind Wiek, wo die zusammenhän­
genden Feldflüchen geringer sind, das Terrain vielfach coupirt 
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ist, haben sich Holz- und andre Zäune mit alter Beharrlichkeit, 
besonders bei deu Baueru, erhalten, und in Folge der fortschrei­
tenden Eommassirung der Gesinde, der Theilung gemeinschaftlicher 
Weiden scheint das Bedürsuiß nach Zäuueu leider uoch zu wachsen; 
iu den Kreisen Wierland uud Jerweu waren die Zänne auch früher 

nicht so häusig. Ebenso hat sich die nnschnldige Pfingstbirke er­
halten, bis neuerdiugs wieder, wohl aus Ueberschätzuug — wie 
Herr Eichhorn nachgewiesen — des Verbrauchs im Vergleich zu 
der Productiou, die Abschaffung derselben wieder angeregt worden 
ist. Aber nicht nur diese Gattung innerer Gesetzgebung, die mit 
dem für den Tenor eines Gesetzes ominösen Wort „möglichst" 
mehr nur in Wünschen uud Nathschlägeu bestaud, hat aufgehört, 
auch die Klagen über den beängstigenden Zustand der Wälder sind 
verstummt, und erst in neuester Zeit habeu ewige rasche Entwal­
dungen in mit Breuuereien besonders gesegneten Gegenden wieder 
das alte Thema der Holznoth angeregt. Das Nachlassen der ver­
heerenden Requisitionen, so wie der mit der allmähligen Lösung der 
agrarischen Frage verbundene wirtschaftliche Aufschwung haben 
ausgereicht, die Wälder so weit auzuschonen, dasi während des letzten 

halben Jahrhunderts die frühere Besorguiß geschwunden ist. 

Gehen wir nun zur Disenssion einiger Motive über, welche 

jene Wünsche nach Beschränkung des Eigenthnms an den Privat-
wä lde rn  he rvo r r i e fen ,  so  begegne t  uns  zunächs t  d i e  Besü rch tung  
e ines  ba ld  he re inb rechenden  Ho l zmange ls .  

Leo  i n  se ine r  Fo rs t s ta t i s t i k  f ü r  Deu tsch land  und  Oes t re i ch -
Ungarn 1874 sucht die Frage, wie viel Waldfläche für ein Land 
nöthig sei, aus — wie er es ueunt — statistisch-deductivem Wege zu 
lösen, indem er sür beide Länder den Durchschnitt der procenti-
schen Waldslächen sämmtlicher Europäischer Staaten mit Ausschluß 
ihrer selbst als oberste Grenze, den sich ergebenden Durchschnitt, 
nachdem die waldreichsten, also Schweden uud Norwegeu so wie 
Rußland ausgeschlossen worden, als niedrigste Grenze annimmt. 
Es haben nnn Waldfläche im Verhältnis; znr Gefammtfläche: 

Schweden 60"/,. das Europäische Nußland 31 "/<» 
Norwegen 66 Dänemark 6 
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die Niederlande .... 7"/a Spanien 7 "/n 
Belgien 7 Portugal 5 
Großbr i t ann ien  . . . .  4  I t a l i en  19 ,«  
die Schweiz 17,.-. die Türkei 24 

Frankreich 15,4 Griechenland 14 
mithin ergibt sich bei 154,752 Meilen Gesammtflüche und 
44,781 ^Meilen Waldfläche 28,» "/<, als oberstes Maß, — als 
uuterstes 10,4 "/<>. Da seiuer Ausicht uach der Nichtstaatswaldbesitz 
jedein staatlichen Einfluß entzogen bleiben mnß, folge daraus, daß 
der Staat sich iu Besitz einer Waldfläche setzen müsse, welche 
zwischen diesen beiden Grenzen liegt. 

Die Überzeugungskraft dieser Deductiou ist in Anbetracht 
der enormen Verschiedenheit der klimatischen Verhältnisse dieser 
Länder wohl nicht sehr zwingend, aber dieselbe gewährt doch einen 
ungefähren Anhaltspunkt. Estland mit seinen 19 "/<> Waldflüche 
könnte sich darnach als ein hinreichend mü^ald ausgestattetes , 
Land ansehen, Livland^gar mit seinen 44 "//für ein sehr reiches. 

Doch man wird wohlthnn, sich nach positiveren Maßstäben ^ 
umzusehen. Roscher sagt in seiner Rationalökonomik des Acker- ? 
bans 1860 p. 505: „Das Holzbedürfniß eines Landes hängt nicht ^5^. 
allein voll dessen Klima uud Volkszahl, so wie auch von der Menge 

der Holzsurrogate ab, sondern wesentlich auch von der Consum-
tioussitte". Die eutscheideude Basis jeden Anschlags für das Be­
dürfnis; mnß offenbar in der Volkszahl gesucht werden. Das Be­

dürfnis; an Brennmaterial und an Bauholz je nach der Landessitte 
kann in ungefähren Zahlen aufgerechnet werden, und wenn sich 
ans diesen Zahlen und dem wahrscheinlichen Waldertrage hinrei­
chende Deckung des Bedürfnisses ergibt, so kann die Frage über die 
drohende Holznoth wohl einstweilen zu den Acten gelegt werden. 

Was Livland betrifft, so schließt der hohe Procentsatz der 
Waldfläche wohl jede ernste Untersuchung der Holznothsrage aus, 
und scheint mehr Anlaß zur Ermittelung, wie viel Waldfläche bald­
möglichst der landwirtschaftlichen Eultur resp. der Colonisation 
anheimgestellt werden müßte. Auch haben competente Männer 
wiederholt die Berechtigung dieser Befürchtung für Livland ent­
schieden abgewiesen. Ich verweise auf die Auslassungen des Nit-
terschafts - Forstmeisters Zakrzewsky in der Seetion für Forst-

2 



wirthfchaft*) über den Einfluß des Bauerlandverkaufs auf die 
Privatforste, wobei er sagt: „Die Befürchtung, für die Ostfee-Pro-
vinzen könnte mit der Zeit ein Mangel an Holz eintreten, ist dnrch 
die gezwungene ökonomische Benutzung desselben in den Hinter­
grund gestellt". 

Bedenklicher könnte es in Estland ausfeheu, wo nur 19 "/» 
Waldfläche vorhauden uud im vorigen Jahrhundert bis zu Eude 
desselben die Holznoth der Ritterschaft wie der Regierung oft ge­
nug als drohende Calamität vorgeschwebt hat. Doch versuchen wir 
aus den gegebenen Zahlenverhältnissen das Urtheil herauszuleseu. 

Es ist selbstverständlich, daß durch solche aufs Ganze gehende 
Durchschnittsrechnungen die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, daß 
selbst bei einein in Sa- befriedigenden Resultat an einzelnen Lo-
calitäten Mangel vorhanden sein kann. 

Estland hat nach der letzten Berechnung 330,000 Einwohner 
und 341,000 Dessätinen Wald. Es kommen also auf jeden Ein­
wohner in Estland 1,03 Dess — 1,,- Hectaren Wald 
in Preußen dagegen nur 0,?4 „ 
„ Baiern 0,54 „ 
„ Würtemberg 0,zz „ 
„ Baden 0,15 „ 

im waldreichsten Dentschen Staat Waldeck. . 0,75 „ 
in Oestreich-Ungarn 0,."., ll.eo I. e.) 

Also schon dieses Verhältnis; stellt sich in Estland viel gün­
stiger als in Deutschland, welches durch seine normalen Verhältnisse 
besonders beachtenswert!) ist. Doch die Rechnung kann noch viel 
eingehender gestellt werden. Hnndeshagen rechnet als Bedarf 

jedes Einwohners in Deutschland 50 Kubikfuß Holz, vermutlich 
Gesammtbedürfniß, nicht bloß Brennholz. Wenn ein solcher 
Maßstab direct für Estland auch uicht aufgestellt geweseil ist, so 
sind doch einige Daten vorhanden, aus denen eine entsprechende 
Zahl pro Kopf ermittelt werden kann. Eine nachträgliche Bestim­
mung zum Bauer-Regulativ vou 1804, datirt vom Juni 1806 

setzt fest, daß für jeden 6-tags Bauer 12 Fadeu Holz, die Scheite 
zu 1 Arschin Länge gerechnet, zu veranschlagen sind, wozu auch 

Balt. Wochenschrift 1671 344. 
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Lager- und Wurzelholz zu rechnen, und daß 3 Faden Strauch einem 
Faden Holz gleichzurechnen seien. Da man damals hier zu Lande 
wohl nur nach 6-füßigen Faden rechnete so ist der Rauminhalt des 
Fadens zu 84 Kl/, der wirkliche Kubikinhalt fester Holzmasse in Be­
tracht der geringeren Holzsorte wohl nur zu 60 "/",*) also zu 50 
Kl/ zu rechuen ist. Das 6-tags Gesinde mußte 6 arbeitsfähige 
Meuschen haben; eben soviel nicht arbeitsfähige vorausgesetzt, er­
gäbe sich also hier gleichfalls 50 Kl/ pro Kopf als gesetzliche 
Voraussetzung. Da iudeß die kleineren Gesinde verhältnißmäßig 
höher dotirt werdeu mußten, so kann man etwa 55 Kb^ rechnen, 
wodurch zugleich im Verhältnis; zu Deutschland dem rauhereu 
Klima Rechnung getragen wäre. 

330,000 Einwohner bedürfen also a 55 Kl/ 18,150,000 
Kl/. Der Balkenbedarf für ein landesübliches Bauergesindehaus 
ist mit dem durchschnittlichen Balkenwerth von 300 Balken a 3" 
Länge und 7" Stärke gewiß hinlänglich gedeckt. Da ein solcher 
Balken 8—9 Kl/ enthält, so entspricht die Summe der Balken 
etwa 2500 Kb'; auf die Nebengebäude ließen sich denn etwa 
1500 Kl/ anschlagen. Die 17,600 Gesinde, welche Estland 1867 
hatte, erfordern also, wenn ganz von Holz gebaut, als Baukapital 

ä 4000 Kl/ 70/>0H0MX Kb'. Die jährliche Remonte ä 3 > (bei 
30—35-jähriger Dauer der Häufer ungünstig gerechnet) 2,112,000 
Kl/. Die Remonte für die Höfe zu '/» der Bauer-Remonte ge­
rechnet betrüge 704,000 Kl/. Um reichlich zu rechnen füge man 
für etwa 300 bewohnte Höfe noch je 100 Faden a 75 Kb' Fest­
masse hinzu im Betrage von 2,250,000 Kl/. Eine stärkere Eon-
sumtiou repräseutiren hent zu Tage die Brennereien, deren es 
eben 141 in Estland gibt, die zu 400" ä. 108 Kl/ Rauminhalt 
oder 75 Kl/ fester Holzmasse 4,230,000 Kl/ erfordern. 

Hieraus ergibt sich folgende Rechnung: 

Bedarf der Bevölkerung an Brennholz . . . 18,150,000 Kb' 
Remonte der Gesinde 2,112,000 „ 
desgl. der Höfe 704,000 „ 
Extra: Heizung der Höfe . . . 2,250,000 „ 

Brennereien.... . . . 4,230,000 „ 
Sa- 27,446,000 Kb' 

») s. Cotta Grundriß der Forstwissenschaft 1S43 p. 365. Pretziers 
Forsttaxator 1672 p. 36. 
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Faktisch stellt sich für das Waldareal die Sache aber ganz 
anders. Denn da der bei weitem größte Theil des Brennholz­
bedarfs für die Bevölkerung gar nicht das Conto desselben belastet, 
sondern von den meist bewachsenen Weiden oder Heilschlägen, oder 
in manchen Gegenden aus Torfstichen gedeckt wird, so dürste der 
erste und größte Posten sich in der Wirklichkeit auf 6 Mill. Kl/ 
und somit die Summe des Bedarfs auf 15 Mill. Kl/ reducireu, 
ganz abgesehen von der Holzersparniß durch Steinbauteu. Vou 
dieser Summe wäre noch der Holziniport aus Finnland abzuzieheil, 

welcher im Durchschnitt der letzten 5 Jahre je 15,000" ausgemacht 
hat. Bei 11 Werschok ^ '"/,2 Fuß Scheitlänge enthält ein sol­
cher Faden 49 X ^ Rauminhalt, a. 75"/<> 58 Kl/ 
fester Masse also 15,000 Faden enthalten 870,000 Kl/. 

Es kommt nun darauf all zu ermitteln, wie weit die 341,000 
Dessätinen Wald obigen Bedarf zu decken im Stande sind? Ueber 
das Altersclassen-Verhältniß unserer Wälder liegt zwar kein stati­
stisches Material vor; aber so lange nicht der Gegenbeweis gefühlt 
ist, daß das Verhältnis; der älteren Classen zu den jüngeren ein 
absolut anormales ist, wird man den jährlichen Zuwachs als die 

jährlich zur Disposition stehende Holzmenge ansehen dürfen. 
In Anlehnung an Deutsche Ertragstafeln finden wir z. B. 

durch Übertragung der Cottaschen Tafeln für Sachsen auf Rus­
sische Kl/ pro Estländische Loofstelle u 400 in der mittlereil 
der 5 üblichen Bonitätselassen unter Voraussetzung eines 70—80-
jährigen Umtriebs als jährlichen Zuwachs pro Loofstelle 26—27 
Kl/. Die Tafeln von Köllig & Pfeil ergeben für Kiefern 45 Kl/ 
laufend jährlicheil Hauptertrag uud 9 Kl/ Durchforstuugsertrag 
pro Preuß. Morgen, was pro Loofstelle ergäbe (Factor 0,78) 
35 Kb^ Hauptertrag und 7 Kl/ Durchforstuugsertrag. Pfeil hat 
zwar uoch eine niedriger gestellte Ertragstafel für Norddeutschen 
Sandboden,*) wonach in der mittleren Classe der Hauptertrag sich 
in 80 Jahreil auf circa, 1500 Kl/ pro Loofstelle stellen würde, 
woraus sich bei Hinznrechnuug von 20"/«. Zwischeuertrag ein jährl. 
Zuwachs von 22—23 Kl/ berechnet. Doch hat Preßler, der der 

*1 s. Preßlers Forsttaxator p. 137. 
„ Hülfsbuch Tafel 27 und den meteorologischen Anhang. 
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Eottaschen Tafel noch zwei höher gehende Classen beizufügen fi'ir 
nöthig erklärt, in einer Anmerkung die Notwendigkeit einer Re­
vision grade dieser Tafel besonders betont. 

Von einem inländischen sehr geachteten jetzt verstorbenen 
Forstmanne Heinrichson wurde mir vor Jahren schon der Ent­
wurf einer Estläirdischen ErtraaStafel nntgetheilt, in welcher 14 
Positionen auf Probemessnngen beruhten, wonach in der 3. Classe 
32 Kb' pro Loosst. Zuwachs iu 80-jährigem Umtriebe sich heraus­
stellten, in der 4. aber 40 Kb'. 

Dem Einwände, daß wir hier nicht wohl die Erträge Deutsch­
lands zu Grunde legen können, steht außer dem Resultat dieser hiesi­

gen Orts augestellteu Ermittelungen der Umstand entgegen, daß unser 

Klima dem Wachsthum der einheimischen Waldbäume sehr förderlich 
ist, uud daß uebeu den allerdings häufigen mageren Waldhaiden, — 
die anch in Preußen nnd Sachsen wahrlich nicht fehlen — auch 
viele Bestände von großer Dichtigkeit und Frische des Wachsthums 

vorkommen. Dem Baltischen Auge fällt es iu Deutschland wohl auf, 
daß wie fehr auch meist die jungen Bestände die nnsrigen an ge­
schlossener Dichtigkeit übertreffe«, die älteren Bestände namentlich 
der Kiefern oft undichter erscheinen, als es zu Hause gewohut 
war. Es liegt nicht nur daran, daß hier zu Lande eine regel­

mäßige Durchforstuugspraxis kaum geübt wird, sondern wohl auch 
an eiuem andern Verhalten der Kiefer im höheren Norden. 
Preßler sagt daher auch in seiner Ausgabe der Pfeilschen Forst­
wirtschaft p. 98: „Glaubwürdigen Berichterstattern zufolge sol­
len im weitern Norden die Kiefernbestände sich bis ins höhere 
Alter grade so dunkel nnd geschlossen erhalten können, wie in 
Deutschland die Fichtenbestände. Erzählt man doch Aehnlichs von 
den reiuen Birkenwäldern Sibiriens. Die Empfindlichkeit des Blatt­

werks gegen Beschattung scheint somit nach Nordeil hin abzunehmen". 
Noch eine andre Eigenthümlichkeit nnsres Nordens ist es, daß wie 

Deutsche Forstmänner zugesteheu, die natürliche Besamung sich hier 
oft erfolgreicher vollzieht als in Deutschland. 

Der Forstverwalter Arnim nimmt in einem 1870 im 
Forstverein zu Riga gehaltenen Vortrag 35 Kb' pro Livl. Loofst. 
Hauptnutzung an, was pro Estl. Loofst. mir 17, mit der Neben-
nutzung also etwa 20 ausmachte; doch es liegt in seiner Wortfassung, 
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daß er diesen Ansatz selbst als einen niedrigen ansieht. Oberförster 
Fritsche dagegen nimmt wohl zutreffender in einem am 13. Juni 
1869 in Mitau gehaltenen Vortrage (Balt. W. p. 406) die ge-
fammte Hozlmasse pro Livl. Loofst. bei 80-jähr. Umtriebe auf 
4000 Kl/ an, was als Zuwachs pro 400 25 Kl/ ausmacht 
und das wohl auch nur in der Hauptuutzung. Man wird sich 
daher wohl an den Mittlern Eottaschen Satz von 26 Kl/ pro 400 

oder 156 pro Dessätine halten dürfeu, und ergäbe dieser Satz 
für 341,000 Dessätinen 53,196,000 Kl/ jährlich, also das Dop­
pelte von dem, was sich als Verbrauch verausstellte, wenn man 
bewachsene Wälder und Wiesen so wie die Torfstiche uud die an-
deru Abzüge gauz unberücksichtigt läßt. Selbst bei den: niedrigen 
Satz von 20 Kl/ gäbe es 40,920,000 Kl/, und wenn man zur 
Beruhigung nur 15 Kl/ rechnen wollte, blieben doch 30,690,000 Kb^. 

Es scheint also wohl erwiesen, daß die Befürchtungen wegen 
drohender Holznoth zur Zeit nicht begründet sind, nicht in Estland 
und noch viel weniger in Livland. Wir Habel: also einen der 
Uebelstände, welche den Ruf nach nenen Gesetzen veranlasse, be­
reits als gar nicht vorhanden nachweisen können. Unser Norden 
ist außerdem besonders reich an Holzsurrogaten. Nach den Ergeb­
nissei: der laudivirthschaftlichei: Statistik Estland-) von fielen 
auf die Moräste, sonstigen Jmpedimente, Haus- uud Garteufläche 
22,68"/«, also über 400,000 Dessätinen, voi: denen wohl wenigstens 

die Hälfte als Torfstich benutzbar fei:: dürfte. Es liegen also 
Brennstoffe von wahrhafter Unerschöpflichkeit noch vor. Roscher 
sagt (1. e.) mit Berufung auf Pfeil: Eii: mittelgutes Torfmoor 
7 Fuß mächtig gibt so viel Brennstoff wie ein zehnmal größerer 

Bestand 120-jähriger Kiefern. Dabei wächst der Torf mit Schlag-
eintheilung pfleglich behandelt ii: 100—200 Jahre»: wieder. Nach 
den Schätzungen Ei:gels sind die Sächsischen Torflager voi: etwa 
2 ^Meilen wenigstens 40 ^Meilen des besten Waldes ai: 

Brennwerth gleich. 
Solche Rechnungen sollen keineswegs zur Sorglosigkeit auffor­

dern; im Gegentheil scheint mir — zumal die Umwandlung des 

gewohnte:: Holzgebrauchs in Torfbenutzung sich nicht leicht vollzieht 
— aus den obigen Zahlen hervorzugehen, daß wenn eine ängst­

liche Sorge für die Zukuuft auch nicht gerechtfertigt ist, doch eine 



Aufforderung in ihnen liegt, Haus zu halten und je nach den Markt­
verhältnissen jeden Waldes pfleglich mit ihm zu wirtschaften, da 
hoffentlich die Bevölkerung allmählich zunehmen wird. 

Das Gespenst der Holznoth geht übrigens von Zeit zu Zeit 
in verschiedeneu Ländern um. Zur Zeit der Reformation ängstete 
es die Norddeutschen; auch Martiu Luther meinte, „es werde in 
Deutschland vor dem jüngsten Tage an drei nöthigen Requisiten 
mangeln als: an guten aufrichtigen Freunden, an tüchtiger und 
mächtiger Münze uud an wildem Holz". Colbert wird das 
Wort zugeschrieben: I.», ?raneo un Mir kauto äe dois. 
Im vorigen Jahrhundert ging jenes Gesvenst in Würtemberg und 

auch iu Estland um. Jusofern es zu größerer Sorgfalt in der 

Behandlung der Wälder führt, ist seine Wirksamkeit eine sehr ach-
tungswerthe. 

Ein zweites^MMv den Waldbesitzern mit einem Gesetz zu 
droheu, war der hohe Holzpreis. Zugleich machte man es ihnen 
zur Gewissenssache, besser und mehr zu produeiren, damit der 
Preis nicht so arg steige wie in Deutschland, sondern wieder zu­
rückginge. — Man kann nicht richtiger das punetum salions 
für die fortschreitende Waldwirthschaft treffen, als wenn man die 
Preisverhältnisse berührt, und doch zugleich nicht falscheren Schluß 
daraus ziehen als hier geschieht. Im Gegentheil mnß man erwie-
dern: Schafft überall Absatz, so wird die unentbehrliche Gruud-
lage rationeller Wirthschast erst gegeben sein, und in dem Maße 

als die Preise steigen, wird der Antrieb wachsen, die Hindernisse 

zu beseitigen, welche heute noch vielfach auf der Waldwirthschaft 
lasten, Waldweide, Servitute, Selbsthieb der Berechtigten, Versum­
pfung zc., nnd zu innner höheren Stufen intensiver Wirthschast 
aufzusteigen. Die Zumnthung an den Waldbesitzer, um des Ge­
wissens willen die Preise Deutschlands zu vermeiden und doch ebenso 

zu wirthschafteu wie in Deutschland d. h. beim hiesigen Mangel 
an Arbeitskräften überhaupt und besonders an technisch gebildeten 

Forstmännern nur noch viel theurer zu wirtschaften, — ist sicher­
lich nicht aus der Kenntniß der positiven Wirtschaftslage unserer 
Provinzen erwachsen. Wenn im eigentlich landwirtschaftlichen 
Gebiet es längst ein bekanntes Axiom ist, daß der Grad der In­
tensität des Betriebes von den Marktverhältnissen abhängt — 
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und noch neuerdiugs hat Settegast in seiner Schrift „Die Land­
wirtschaft uud ihr Betrieb 1376" diesen Gegenstand in geistreicher 
uud überzeugender Weise umständlich erörtert — so wird wohl die 
Privatwaldwirthschast nicht uuter gauz auderen Gesichtspunkteu 
stehen können. 

Als Holzpreise in Estland kann man zur Zeit 1^/2—2^/2 Cop. 
pro Kb^ annehmen, uud uur die nahe bei Reval gelegenen Wäl­
der erzielen vielleicht einen höheren Preis. Beim Bauholz wird der 
Kb' mit 5—8 Cop. bezahlt, etwas höher uoch in den hohen Bal­

kensortimenten. In Livland stellt sich der Preis wie es scheint 
ganz ebenso. Oberförster Fritsche rechnet im angeführten Vortrage 
2'/s, Forstverwalter Arn in: als Minimum 1^/2 Cop. Aber in 
Livland wie Estland sind die Fälle zahlreich, wo selbst sür niedrige 
Preise der jährlich nachhaltige Etat nicht abznsetzen ist. Daher 
sagt Herr Arnim mit Recht:*) „Wo kein Absatz ist, da gibt es 
noch kein Holzbedürfniß, da ist der Urwald am Platz". Wenn 
dann auch viele ^Werste überständiger Wald für den Spottpreis 
von 45 oder 60 Rubel pro Dessätiue an Speculanten verkauft 
werden (d. h. zu oder ^4 Cop. pro Kt^ oder noch weniger), 

weil das Holz sonst einfach verfault wäre, so hat man an solchen 
Thatsachen noch keinen Grund über Devastation oder Verschlende-
rung zu klagen. 

Und welches sind die Preise in Deutschland? Eigene Erkun­

digungen in Mittel- und Süddeutschland schienen als Resultat zu 
ergeben, daß der Kb' Derbholz vor wenigen Jahren 8—1«) Cop. 
kostete. Doch liegt ein sichereres wenn auch in dieser Beziehung 
zu wenig specialisirtes Material in der Leoschen Forststatistik vor. 

Darnach verwerthete sich 1865 der F-süstmeter : 
in Preußen ... zu 6,.?» Mark — 6,4 Cop. pro Kb' Russisch 
in Baden . . . . „ 7,s „ 7,« „ „ „ 
in Sachsen ... fast 8 „ 8 „ „ „ 

Da in diesem Durchschuitt auch das Stock- und Reisholz inbe­
griffen und zwar im Betrage von 12—30"/«, so muß der Durch­
schnitt für das Derbholz allein wohl noch viel höher sein, uud 
dürfte die Annahme von 8—10 Cop. sich als richtig erweisen. 

*) Bali. Wochenschrift 1870 p. 464. 
**) Berechnet aus dem Gesammterlös der Staatsnialdungen. 
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Eine andere interessante Tabelle ergäbe sich, wenn man aus 
den reinen Überschüssen pw Hectare Gesammtwaldfläche, wie 
sie bei den einzelnen Staaten vorgeführt werden, eine solche zusam­
menstellte. Hier beispielsweise nur: 

Preußen 1865 10,« Mark 
1873 6,» 

Baiern 1865 18,4 „ 

Würtemberg 1865 34,4 „ 

„ 1866 24,» „ 
Sachsen 1869/?l 34,2 „ 

Elsaß-Lothringen 18,5 „ 

Hessen LI,--. „ 
Lübeck 35,5 „ u. s. w. 

Diese Zahlen durch drei dividirt gübeu p. p. in harten Rnbeln den 
entsprechenden Ertrag pro Dessätine Gesannntwaldsläche. Wie weit 
haben wir es bis dahin und wohl nicht bloß wegen geringerer 
Prodnction, sondern gewiß in höheren: Grade wegen geringerer 

Nachfrage! 
Das regelmäßige Steigen der Holzpreise als nothwendige 

Folge zunehmender Bevölkernng, Industrie uud Wohlfahrt hat 
Preßler iu höchst interessanter Weise bei der Finanzirung der For­

sten verwerthet.*) Nach ihm beträgt dieser Theurungszuwachs 
uach Analogie des letzten Halbjahrhunderts im Allgemeinen in Nord­
deutschland '/ü—1'/2"/<>, in Süddeutschlaud l'/s—2, in Baiern 

uud in der Schweiz theilweise bis 3"/«, jährlich. Mit Zuhülsenahme 
dieser „nationalökonomischen Waldprämie" gelingt es ihm, den klaf­
fenden Riß zwischen der Waldwirthschaft und jeder andern Eapi-
talwirthschast zu überbrücken, uud zugleich „als Ehrenrettung für 
den Wald und seine Bewirthschaster" die Waldwirthschaft ins „na­
tionalökonomische Gleichgewicht" zu bringen. Denn die Gefahr für 
den Waldbestand in den Händen Privater liegt ja darin, daß bei 
einen: normal bestandenen Walde in der Regel nur 2"/« von dem 

Eapitalwerth des Holzvorraths bei regelmäßiger Wirthschast zu er­
zielen sind, bei hohen Umtrieben wohl gar nur 1 "/<>, und daß die 
Versuchuug zum plötzlichen Verkauf des Holzcapitals häufig an die 

*) s. Einleitung zu Pfeils Forstwirtschaft 1870 § 5 folg. 
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Besitzer herankommen kann. So angefeindet die neue forstmathe­
matische oder Reinertragsschule auch war und noch ist, weil sie mit 
ihren endlosen Formeln und Tabellen den Forstmännern älteren 
Schlages herzlich unbequem ist, und so sehr auch die gemäßigten 
Anhänger derselben Recht haben mögen daranf hinzuweisen, daß nicht 

jede mathematische Wahrheit eine wirtschaftliche Wahrheit ist — 
so scheint sie doch bereits in der Praxis festen Boden zu gewinnen. 
Mit gerechter Befriedigung kann Preßler darauf hinweisen/) 
daß seit 1866 sämmtliche Staatsforstreviere SachfenS nach den neuen 
Priucipien, wozu eine sehr gesteigerte Waldpflege gehört, auf Gruud 
eiues Z "/»-igen Zinsfußes taxirt und eingerichtet worden sind, so 
daß mit Hinzurechuuug der „Prämie" von 1—l'/s"/» das ge­
summte in den Staatswalduugeu befindliche Boden- und Holz-Eapital 

mit.durchschnittlich 4'/2 "/<» rentirt.**) 
Da dieses Ziel also wirklich zu erreichen ist, muß es auch 

unsern Waldbesitzern vorschweben dürfen, und wird ihnen dazu 
wohl auch diese uatioualökouomische Prämie des stetig steigenden 
Holzpreises gegönnt werden müssen — ohne alle Gewissensbeschwe-
ruug. Wälder, die zur Zeit einen Ertrag liefern, der die Unkosten 

der Bewachung nicht namhaft übersteigt, werden als den Umstän­
den entsprechend bewirtschaftet angesehen werden müssen, wenn 
für fortschreitende Entwässerung, möglichst saubre Haltung, für 
eine Behandlung, die der natürlichen Besamung Vorschub leistet, ge­

sorgt wird, — weil sie eben finanziell die Haltung theurer Forst­
beamten und die Anwendung einer thenren Aufforstungsmethode 
noch nicht vertragen. Wer dennoch eine dem Markt seines Wal­
des nicht entsprechende höhere Intensität der Wirthschast anwen­
det, thut es als noble Passion wie sie dem Großgrundbesitzer wohl 

ansteht, aber wirtschaftlich ist es schwerlich. Es sei übrigens hier 
erwähnt, daß in Estland auf nicht wenigen Gütern regelmäßige 
Aufforstungen stattfinden, namentlich auf solchen, die wegen gering­
fügiger Größe des Waldes einen hinreichenden Absatz in den ei­
genen Bedürfnissen des Guts haben. 

Es ist eine interessante Aufgabe, welche der Baltische Forst­

el Hülfsbuch 1874 5. Abtheilung. 
**) Ueber die Berechnungsweise s. Einleitung zu Pfeil § 6. 
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verein zur nächsten Jahressitzung gestellt hat. Sie lautet: „kann 
der nachhaltig geregelten pfleglichen Forstwirtschaft unter allen 
Umständen der Vorzug höherer Rentabilität gegenüber der unge­
regelten Waldnutzung zugeschrieben werden"? Zwar, so wie die 
Frage gestellt ist, wird man wohl nur unbedingt mit „nein" ant­
worten müssen, nnter allen Umständen gewiß nicht — man denke 
uur an die Waldmassen im Russischen Norden in menschenöder 
Gegend; — aber eine eingehende Antwort wird versuchen müssen 
die einer jeden Jntensitätsstuse der Wirthschast notwendigen Markt­
verhältnisse zn skiziren, damit die höhere Rentabilität nachweisbar sei. 

Also auch das Steigen der Preise, wie lästig es auch dem 
Consnmenten sein mag, kann in einen: Lande, wo der jährliche 

Materialetat in Sa- das Bedürfniß reichlich deckt, nicht als ein 
Uebelstand gelten, dem durch die Gesetzgebuug abzuhelseu wäre. 
Es ist iu deu Baltischeu Provinzen insbesondre Folge der neueren 
Gesetzgebuug, welche die Arbeit von jeden: Zwange befreit und 

damit die Grundlage zu den: rapiden Fortschritt des Wohlstandes 
der arbeitenden Classen gelegt hat. Wenn der städtische Consu-
ment das Holz auch mit 6—7 Cop. pro Kb^ Masse bezahlen muß, 
so liegt die Ursache nur in geringem Maß in dem Steigen des 
Preises für das Holz selbst, sondern vorzugsweise in den: höheren 

Lohn fürs Aufhauen und Abführen, da dieser sich seit 10 Jahren 
wenigstens verdoppelt hat. 

Doch gehen wir jetzt zu einer drittez^ielleicht ernsteren Gruppe 

von Motiven für die Beschränkung der Privat-Waldwirthschaft 
ü b e r ,  z u  d e n :  E i n f l u ß  d e s  W a l d e s  a u f  d i e  k l i n ^ a t i -
schen Verhältnisse und somit indirect aus die Prosperität 
des Landes. Es handelt sich nn: den Einfluß auf die Temperatur 
und Feuchtigkeit der Luft, auf Regenfall uud Regenmenge, auf den 

Wasserreichthum der Quellen und Flüsse, auf die Bewegung der 

Luft und ähnliches. 
Der Freiherr von Löffelholz-Colberg hat ein Werk 

geschrieben/) das sich zwar nicht leicht liest, aber doch recht inter-

* )  L ö f f e l h o l z - C o l b e r g :  D i e  B e d e u t u n g  u n d  W i c h t i g k e i t  d e s  W a l ­
des. 1872. 
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efsant ist, in welchem er die gesammte Literatur über diesen Ge­
genstand, resp. die verderblichen Folgen der Entwaldung, soweit 
sie ein zäher Sammlerfleiß zusammenbringen konnte, in gedrängtem 
Aufzuge systematisch geordnet unpartheiisch vorführt. Es kann 
hier nicht die Aufgabe sein, in detaillirter Weise auf dieses über­
reiche Material einzugehen, sondern soll nur versucht werden, kurz 
einen Gesammteindrnck zusammenzufassen uud einige der interessan­
testen mitgetheilten Thatsachen und Ansichten zu referiren. Zu 
diesen Thatsachen gehört wohl auch der Widerspruch der Meinun­
gen uud die Unsicherheit des jetzigen Standes des Wissens über 
Ausdehnung und wissenschaftliche Begründung des Einflusses der 
Wälder auf das Klima. Zwar an zahlreichen und zuversichtlichen 
Behauptungen ist kein Mangel, nnd da die Mehrzahl der Schrift­

steller dein Forstfach angehört, so ist es verständlich, daß die 
Meisten wenn anch auf sehr verschiedenen Wegen der Deduetion 
zum Schlüsse kommen, daß wegen der bestehenden Einflüsse auf 
das Klima die Privatwaldungen der Eontrole des Staates unter­
worfen werden müssen. Es führen eben alle Wege nach Rom. In­
dessen fehlt es nicht an Forstmännern, die obwohl ihnen diese 

Einflüsse fest stehen, doch das Recht des Privatbesitzers zu vertreten 
bemüht sind. Doch sind anch manche Stimmen vorhanden, die sich 
den überlieferten Ansichten gegenüber kritisch und skeptisch verhalten, 

nnd es ist charakteristisch, daß diese meist der neuesten Zeit ange­
höre,:. Denn erst gegen die Mitte des Jahrhuuderts erstand anch 
in den forstlichen Kreisen das Bedürfnis?, sich enger an die Natur­
wissenschaften anzuschließen uud ihre Voraussetzungen und Anschau­
ungen auf die Methode exacter Forschnng zu gründen, woraus die 

Gründling zahlreicher für die Klärnng der wissenschaftlichen An­

sichten mit der Zeit gewiß fehr förderlichen forstlichen Versuchssta­
tionen hervorging. Es werden auch die Aussprüche mancher Män­
ner angeführt, die als Forscher eine festgegründete Autorität ge-
uießen, sich aber über die hier einschlagenden Verhältnisse mehr 
schätzuugsweise änßern, weil es eben an maßgebenden Beobach­
tungen und Experimenten fehlte. 

Daß es unter den: vielstimmigen Chor auch einige Stim­
men gibt, die mehr nur erheiternd wirken, ist nicht mehr wie billig; 
also wenn z. B. 1807 ein Schriftsteller in pompöser Weise sagt: 
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„Die physische Forstwissenschaft wird die für das Leben so gefähr­
liche Sumpf- und Moorluft verbessern und zur gesunden Luftart 
umändern, Schutz gegen nngefuude Wiude gewähren und damit 
Seuchen und Pest abwenden. Diese erhabene Wissenschaft wird 
dnrch ihr mächtiges Mittel, durch Bäume und Wälder selbst dem 
schrecklichen Blitze und Ungewitter Trotz bieten und solche im Zaum 
halten, sogar wird sie die fürchterlichen Erdbeben seltener machen". 

Dahin gehört wohl auch die Ausicht, uach welcher die Entwaldun-
geu für die Kartoffelkrankheit verantwortlich gemacht werden. 

Daß zur Erforfchuug des caufalen Zusammenhangs zwischen 
Waldmassen und diversen Naturerscheinungen die Beobachtnng sich 

auf den ganzen Erdball ausdehnt, ist an sich gewiß sehr gerechtfer­
tigt; auffallen lauu es aber wohl, daß iu Beziehung auf die prac-
tifchen Schlüsse sür die mittel- und uordeuropäische Waldwirthschaft 
die verfchiedeuen geographischen Breiten so wenig anseinander ge­
halten werden. Es mag wohl Eindruck machen, an den Schauer 
zu erinern, welchen die Römischen Soldaten einst in der Provence 
voil dein tiefen Schatten der Wälder empfanden, und dann auf 
die sterilen hosfnuugsloseu Steiuwüsteu hinzuweisen, welche jetzt 
einen großen Theil derselben einnehmen, oder mit den Erfahrun­
gen Sieiliens oder Attikas zu demonstriren; aber für die Deutsche 

uud uoch weniger für die Baltische Forstwirtschaft werden sich 
daraus viel practische Winke gewinnen lassen. Denn das ist ja 
wohl uicht bestritten, daß in südlichen Landern Waldzerstörungen 

gefährlicher wirken als in nördlichen. 
Es folgen hier nur einige der iu gedachter Schrift zusam­

mengestellten Ansichten: 
B n s s o n  m a c h t e  a u s  s e i u e u  w e i t e u  R e i s e n  d i e  B e o b a c h t u n g ,  

daß je länger ein Land bewohnt wird, es desto wald- uud wasser­
ärmer wird. Die Römer fanden Dentschland kalt und naß „weil 

der Wald noch vorherrschte", sagt 1870 Or. Kochym, „wir lei­
den an den entgegengesetzten Umständen, weil wir zu viel entwal­
det haben". 

N a c h  H u m b o l d t  w u r d e  d i e  A b n a h m e  d e r  L u f t f e u c h t i g k e i t  
und der Regenmenge durch die Zerstöruugeu der Waldungen schon 
zu Ende des 15. Jahrhuuderts erkannt. Es wird von der andern 
Seite geltend gemacht, daß die Entwaldung das Klima zunächst 
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wärmer macht, indem sie die Jahrestemperatur erhöht und insbe­
sondere die Sommertemperatur steigert; ferner daß Entwässerungen 
grade ebenso wirken. Im allgemeinen herrscht Übereinstimmung 
darüber, daß im waldigen Terrain die Quellen reichlicher fließen 
und die Flüsse wasserreicher sind, indeß mit einer interessanten 
Einschränkung, auf die weiter unten zurückzukommen ist. 

Wir stehen hier eben einen: Conflict gegenüber, wir wün­
schen die Vortheile der Cultur zu geuießeu, uud möchten zugleich 
ewige Wirkungen der Wildniß bewahren. Daß Entwässerungen 

großer Sümpfe auch dem Boden Feuchtigkeit entziehen versteht sich 
von selbst; man wird dann aber — da man wohl nicht anstehen 
wird, sie für einen Eulturfortschritt zu halten, — wohl hinnehmen 
müssen, daß die Flüsse, welche ihnen ihre Speisung verdankten, 
an ihrem Wasserreichthum verlieren. Jeder Landwirth wird wohl 
die Ersahruug machen, daß in Folge von Entwässerungen Quellen 
ärmer werden, die er gern unverkürzt erhalten hätte. Die Folgen 
der Cultur werden also wohl allmählich die sein, daß die großen 
Wasseradern für den innern Verkehr an Bedeutung verlieren oder 

mit immer künstlicheren Hülfsmitteln erhalten werden müssen, da­
gegen die Eisenbahnen die Fuuetiouen derselben werden zu über­
nehmen haben. Scheint man doch in Schweden trotz der zahlrei­
chen und an Wassermangel nicht leidenden Wasserverbinduugeu 

bereits den Holztransport auf die Eisenbahnen übergehen zu 
lassen. *) 

Die obenerwähnte Einschränkung in Beziehung auf den 
Einfluß des Waldes auf den Wasserreichthum der Flüsse besteht 
darin, daß in einen: Artikel des Auslandes 1869 ^ 29 die An­

sicht vertrete:: wird, man wisse jetzt gewiß, daß Gehölze und Wäl­
der von Laubbäumen den Regenfall befördern und dadurch Quel­
len und Flüsse speisen, dagegen sei weniger bekannt, daß Radel-
holzbäume eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringen, wie fol­
gende Thatfache erweise: „Der Wald von St. Amand nördlich 
von Valenciennes 700 Hectaren groß, war früher mit Gesträuch 
und verbutteteu Eichen- und Birkengruppen bedeckt, und wurde, 
da er an einzelnen Stellen sehr sumpfig war, von Schnepfen viel 

*) s- Bali. Wochenschrift 1869 p. 453. 
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besucht. Im Jahre 1843 rodete mau diese Gebüsche uud pflanzte 
Föhren dafür au, welche trefflich gediehen und nun große Bäume und 
eine Zierde des müstliegenden Landes sind. Allein während ihres 
Wachsthums machte man die Beobachtung, daß die sumpfigen 
Stellen trocken wurden, die Schnepfen die Oertlichkeit verließen, so 
wie 2 oder 3 Quellen und ein kleiner Bach, die durch das frühere 
Gebüsch flössen, endlich ganz verschwanden. Man bestrebte sich hie-
von die Ursache zu ergründen, grub an der Quelle 2 Meter tiefe 
Gräben, uud uahm Bohrungen in einer größeren Tiefe vor. Die 
ersteren boten keine Spur vou Wasser, zeigten vielmehr, daß die 
Wurzelu der Föhren so wie auch die der früheren Eichen und Bir­
ken zwei Nieter uud mehr in den Boden gedrungen waren. Durch 

die Bohruugen entdeckte man zwei unten liegende Wasserschichten, 
deren eine ziemlich bedeutend war. Das früher höher hinaufrei­
chende Wasser, welches die Quelleu fpeiste, war eben vom Walde 
aufgesogen worden." — Als weitere Bestätigung dafür, daß die 
zur Pinusclaffe gehörigen Bäume einen trocknenden Einfluß aus­
übeil, wird auf Erfahruugeu im Frankreichs hingewiesen, wo 
die Küstenseeen und Sümpfe durch allmähliches Anpflanzen der 
Seeföhre ausgetrocknet worden seien. 

Große Verschiedenheit der Ansichten besteht über die wichtige 
Frage, ob die Wälder die Regenmenge vermehren, uud besonders 

über die wichtige Vorfrage, welchen Einfluß die Wälder auf die 
Verdunstung ausüben. 

Prof. vr. Hoffmann in Gießen soll (Forst- uud Jagd­
zeitung 1861)*) mehrfache comparative Beobachtungen angestellt 
haben, welche zeigten, daß die Waldungen verglichen mit der freien 
Flur unter sonst gleichen Verhältnissen, namentlich wo kein Ge­
birge in: Spiel ist, weder auf die Menge des Niederschlags im 
Ganzen, noch auf dessen Vertheilnng in den verschiedenen Jahres­

zeiten Einfluß habeu. 
R o s c h e r  s a g t :  „ D i e  E n t w a l d u n g  d e r  E b e n e u  s c h e i n t  a u f  

d i e  R e g e n m e n g e  k e i n e n  E i n f l u ß  z u  ü b e n " .  A l s  D o v e ' s  A n s i c h t  
wird angeführt: „Die Regenmenge nimmt durch Waldrodung nicht 

Die Citate von Löfs.-Colberg werden nach seinem Buch wieder­

gegeben. 
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ab, es scheidet sich aber dadurch eine trockene und eine Regenzeit" 
1855. Er glaube (1857) den Gegensatz von Meer und Festland 
zur Grundlage nehmend an einen Einfluß der Cultur-Verände­
rungen auf deu Regenfall nicht, gab jedoch zu, daß die Waldun­
gen wie Cultur-Abwechselungen das allgemeine Regenfallgesetz 
modificiren können. „Fehlen die Abwechselungen der Landesober­
fläche, so wird sich der Negenuiederschlag möglicherweise noch mehr 
als sonst nach den allgemeinen tellurischen Gesetzen richten, uud 
daher der Unterschied einer regenreichen uud regenarmen Periode, 
erstere im Sommer, letztere im Winter — wie sie bei uus in 
Deutschland stattfindet noch mehr hervortreten". 

B o u s s i n g a u l t  n i m m t  a n  ( L a n d w i r t h s c h a s t  p .  4 3 1 ) ,  
1) daß das Abtreiben großer Wälder die Regenmenge vermindert; 

2) daß es unmöglich ist anzugeben, ob diese Verminderung einer 
geringeren Menge des jährlichen Regens oder einer stärkeren 
Verdunstung des Regenwassers oder beiden Ursachen zugleich 
zuzuschreiben ist; 

3) daß die Wälder, unabhängig von der Erhaltung des Wassers, 

iudem sie sich seiner Verdunstung hinderlich zeigen, seinen 
Abfluß mäßigen und regeln. 
M a y r  i s t  f ü r  d i e  A u n a h m e ,  d a ß  a u s g e d e h n t e  W a l d u n g e n  

eine absolute Vermehrung des Regens bewirken. „Die Vermeh­

rung der Dampfmasse der Atmosphäre durch den Wald geschieht 
durch die Verduustung". Er gibt indeß zu, daß die Einwirkung 
der Wälder auf das Klima häufig sehr überschätzt wird. 

K ä m t z  s a u d  ( M e t e o r o l o g i e  I .  p .  3 6 9 )  „ d a ß  n a c h d e m  d i e  
Sonne nach einem Regen einige Zeit auf eine Wiese geschienen 

hatte, der Theil dieser, welcher gemäht war, eine Temperatur von 
15" Ii. und der nicht gemähte eine solche von 13,4" zeigte, uud 
hat demgemäß auch uur auf dem nicht gemähten Theil die eine 
niedere Temparatur herbeiführeude Verduustung beobachtet". „Eine 
analoge Ausdehnung auf bewaldete und nicht bewaldete Flächen 

liegt sehr nahe". 
Nach Wodrich (Zeitschrift für Meteorologie 1871) dringt 

in eineil Waldboden mehr Wasser ein als in einen nackten Bo­
den, am wenigsten in einen mit Gras bewachsenen. 

P f a f f  i n  E r l a n g e n  e r m i t t e l t e  d u r c h  w ä h r e n d  1 6 0  T a g e n  
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4-mal täglich an einer Eiche gemachten Beobachtungen, daß sie 
8^/z-mal mehr Wasser an die Atmosphäre abgab, als auf einen 
Flächenraum von der Größe der Blätterkrone in demselben Zeit­
raum Regeu fällt. 

vr. Hamm erinnert an ähnliche Untersuchungen Vaillants 
uud siudet den Schluß richtig, daß die Bäume den Boden aus­
trocknen. 

Nach der gekrönten Preisschrift des vr. Kochym wird der 
größte Theil des Wassers im Walde zurückgehalten, und fließt 
nur nach uud nach ab; es verdunstet nicht so rasch uud eirculirt 
laugsamer in den Pflanzen, aus welchen es zum Theil ebenfalls 
verdunstet. Die Humusschicht im Walde kann eine große Menge 

Wasser ausuehmeu und zurückhalten. 
B e r n h a r d t  s a g t  i n  e i n e r  s e h r  g e r ü h m t e n  S c h r i f t :  L a n g ­

sames Eindringen der atmosphärischen Niederschläge, dadurch be­
dingte größere Aussauguugssähigkeit des Bodeus, allmähliche Ver-
duustuug und dadurch bedingter stätiger Wasserstand — das sind 
die Wirkuugeu der Erhaltuug des Waldes in den Quellgebieten 
der Flüsse. Derselbe Verf. spricht sich übrigens selbst darüber aus, 
daß über diese Diuge sehr widersprechende Ansichten herrschen. 

Nach Prof. Ebermayer (Beil. zur Augsb. Allg. Ztg. 1868) 
uimmt uian an, daß Walduugeu wie das Meer Temperatur-Ex-

treme abstumpfen, ferner daß sie den Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
uud des Bodens vermehren. 

I)r. Nördlinger führt in einer sehr empfohlenen Abhandlung 

gestützt ans Versuche im Walde zu Hohenheim aus, daß die über­
wiegende Wirkuug des Waldes eiue abkühlende, nicht eine aus­
gleichende sei. 

K ä m t z  d a g e g e n  m e i n t ,  d a ß  d e r  W a l d  n u r  d i e  E x t r e m e  m i l ­
dere und auf die mittlere Temperatur keiuen Einfluß habe. 

Lassen wir es hiemit iu Betreff der Zusammenstellung ver­
schiedener Meinuugeu aus der von Löffelholz-Colberg gesam­
melten Litteratur beweudeu, da sie genügt, um den vollkommenen 
Widerspruch sowohl der tatsächlichen Voraussetzungen, als der an 
dieselben gekuüpsteu Folgeruugeu zur Darstellung zu bringen. 
Nach den Einen ist die Verduustuug im Walde eine geringere, 

3 
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daher der Wasserreichthum der Quellen und Flüsse, nach den An­
dern ist sie eine viel größere als auf freiem Felde, daher zum 
Nutzen der Cultur ein größerer Feuchtigkeitszustand der Atmosphäre, 
w i e d e r  A n d e r e  f i n d e n ,  d a ß  W ä l d e r  s o w o h l  d e n  B o d e n  a l s  a u c h  
die Luft feuchter machen. Nach den Einen ist die stärkere Ver­
dunstung ein Verlust für die Bedürfnisse des Landes, nach den 
Andern ein Gewinn. 

Von diesem Conflict der Meinungen sollten die forstlichen 

Versuchsstationen uns befreien und auf exacte Forschungen ge­
gründete Erkenntntß liefern. Sie stellten sich zur Aufgabe: die 
Klarstellung der Wärmeverhältnisse in: Boden uud der Luft so­
wohl im Walde als im freien Felde, der Temperatur des Baum-
innern in verschiedener Höhe, die Vergleichung der Verdunstung, 

der Luftfeuchtigkeit u. s. w. 
A u g u s t  B e r n h a r d t ,  d e r  H i s t o r i k e r  „ d e s  W a l d e i g e n t h u m s ,  

der Waldwirthschaft und Forstwissenschaft in Deutschland" äußerte 
indeß 1871 namentlich in Beziehung auf die Function der Streu­
decke:*) „Freilich mit den Beweisen sieht es noch etwas scheu aus. 

Wir wissen von diesen Dingen noch recht wenig. — Die 7-monat 
lichen Mittel aus meteorologischen Beobachtungen der Bayrischen 
Stationen sind absulut werthlos; denn weder von Menge des jähr­
lichen Streuabfalles bei den verschiedenen Holzarten wissen wir et­

was, noch von dem Verhältniß zwischen Streuentnahme und Holz­
zuwachsverlust. Die chemischen und physikalischen Eigenschafteil der 
Zersetzungsschichten im Walde sind uns ebenso wenig bekannt". 

1873 gab Prof. Ebermayer in Aschaffenburg ein Werk 
heraus über die „Einwirkungen des Waldes auf Luft und Boden", 

in welchem er die Resultate mehrjähriger Beobachtungen auf den 
Bayrischen Stationen zusammenfaßt. Dieselben gewinnen dadurch 
noch ein besonderes Interesse, daß ihr wesentlicher Inhalt bereits 
bei einer practischen Gesetzgebungsarbeit in gewisser Weise ver­
wertet worden ist, indem die Commission für das neue Preußische 
F o r s t g e s e t z  d e n s e l b e n  i n  i h r e m  B e r i c h t * * )  „ a l s  f e s t s t e h e n d e  E r g e b -

» )  L ö f f e l h o l z - C o l b e r g  p a s s .  1 8 5 , .  
**) s. Waldungen und Waldwirthschaft so wie deren Schutz und Pflege 

im Preuß. Staat nach dem Gesetz vom 6. Juli 1675, nach amtlichen Quellen 
und den Materialien des Gesetzes bearbeitet von C. Döhl 1876. 
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nisse exacter Forschung der Neuzeit" aufgenommen hat. In 
wieweit etwa andre Publicatioueu anderer Stationen die Bayrischen 
Resultate bekräftigte, kounte aus der hier zu Gebote stehenden Litte-
ratur nicht ermittelt werden. Der Bericht führt als solche Ergeb­
nisse an: „Die mittlere Temperatur im Walde ist um ^2—I Grad 
Ii. geringer als im gleichgelegenen waldlosen Gelände, jedoch ist 
das Verhältniß in verschiedenen Jahreszeiten ein verschiedenes, in­
dem die Waldtemperatur im Frühling um 0,43", im Sommer 
um 0,0" geringer, im Herbst um 0,24" höher ist als die Feldtem­
peratur währeud im Winter ein nennenswerther Einfluß der Be­
waldung auf die Lustwärme nicht nachweisbar ist. Die Wärme-
Maxima und Minima liegen während des ganzen Jahres um 
4—8" näher bei einander als im Felde. 

In allen Jahreszeiten vermehrten die Wälder die relative 
Luftfeuchtigkeit sehr bedeutend (durchschnittlich um 6,86 "/«) am 
meisten in den heißen Monaten (d. h. im Gegensatz zur absoluten 
Feuchtigkeit, welche zwischen Wald und Feld kaum einen Unter­
s c h i e d  e r g a b ) .  D i e  w ä ß r i g e n  N i e d e r s c h l ä g e  s i n d  d e s ­
h a l b  u n d  w e g e n  d e r  g r ö ß e r e n  K ü h l e  d e r  W a l d -
l u s t  i m  W a l d g e l ä n d e  v i e l  b e d e u t e n d e r  a l s  i m  
f r e i e n  F e l d e .  

Die Verdunstung einer freien Wasserfläche im Walde ist um 
mehr als 60 geringer wie im freien Felde. Aus einer mit Was­
ser kapillarisch gesättigten 14 Cent, tiefen Bodenschicht verdunsten 

im Walde mit Streudecke 15 

„ „ ohne „ 38 Volumtheile Wasser, wenn aus 
der gleichen Bodenschicht im freien Gelände und ohne Pflanzen­
decke 100 verdunsten". 

Im Uebrigen äußeru obigen Einfluß uur gut geschlossene 
vollwüchsige und ihrer Streudecke nicht beraubte Waldungen. 

So interessant diese Aufschlüsse sind, die einige Fragen zu 
löseu geeignet scheinen, so lassen sie einige andere noch ungelöst. 
Dahiu gehört z. B. die uach der Verdunstung durch die Blätter 
oder die Transpiration. Wenn die niedrigere Temperatur und 
also der relativ höhere Grad der Sättigung in der weniger war­
men Waldluft günstig auf Vermehrung der Niederschläge wirkt, 
müßte da nicht auf jeder um eiueu Grad niedrigeren Isotherme 

3-
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ein gleich günstigeres Verhältnis; der Niederschläge stattfinden? 
käme man nicht auf diesem Wege zu dem mehr als paradoxen 
Satz, daß das Klima um so bester sei, als es kälter und mithin 
relativ feuchter wird? Oder soll es etwa grade auf das Nebenein­
anderstehen verschieden warmer Lnftsäulen ankommen? Wie weit, 
in Zahlen der Regenmenge ausgedrückt, reicht die Wirkung des 
Waldes? wieweit die der allgemeinen tellurischeu Einflüsse? 

Wie mißlich es mit solchen Berufungen auf „feststehende 
Ergebnisse exacter Forschungen steht", ersieht man, wenn man das 
Werk Ebermayers selbst zur Hand nimmt. In der Vorrede 
bekennt er, daß was in dem Buch geboten worden, noch keineswegs 
als endgültiger Nachweis sür die Einwirkung der Wälder ans 
Luft und Boden angesehen werden solle, sondern nur als Anfang 
zur Lösung der Aufgabe. Wenn sich die vorliegenden Gefammt-

ergebnisse für die meisten Beobachtnngs - Objecte auch auf mehr 
als 5000 einzelne Beobachtungen gründen und an jeder Zahl viel 
Schweiß und Arbeit hafte, so ist Verf. dach der Überzeugung, 
daß durch 5-jährige Beobachtungen wohl für einen besti m m t e n 
Standort die betreffenden Verhältnisse mit für praktische Zwecke 
genügender Genauigkeit festgestellt werden könnten, daß es aber 
räthlich sei, dann die Standorte zu wechseln. 

Im Speciellen steht jener Satz: „daß die wäßrigen Nieder­
schläge im Waldgelände viel bedeutender seien als im freien Felde" 
gar nicht im Buch, eher das Gegentheil, uud ist uur eine vorzei­
tige Folgeruug refp. Verallgemeinerung, 200 und folg. wird 
der Einfluß der Wälder auf die Regeumenge erörtert und zunächst 
nachgewiesen, daß, wenn es im Spessart mehr regne als in Aschaf­
fenburg, der Wald nur eiuen geringen Antheil daran habe, son­
dern vielmehr die Gebirgserhebung und Lage. Sodann wird als 
Überzeugung ausgesprochen „daß in Ebenen von gleichem allge­
meinen Charakter der Einfluß des Waldes auf die Regeumenge 
jedenfalls sehr gering ist, und daß er auch auf die procentifche 
Regenvertheilung keinen Einfluß hat. Mit der Erhebung über die 
Meeresoberfläche nimmt die Bedeutung des Waldes bezüglich sei­
nes Einflusses auf die Regenmenge zu, er hat daher im Gebirge 
einen höhern Werth als in den Ebenen. Im Sommerhalbjahr ist 
die Einwirkung auf die Regennlenge viel größer als im Winter­
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halbjahr". Wenn auch festgestellt ist, daß ein mit Wasser kapilla­
risch gesättigter Boden im Walde viel weniger verdunstet als im 
Freien, so bleibt doch die starke Verdunstung durch die Blätter be­
stehen, und nicht bloß sind die auch von Ebermayer angeführten 
Zahlenverhältnisse, welche verschiedene Forscher ermittelt, in gerin­
ger Übereinstimmung mit einander, sondern bleibt es für die Vor­
stellung einigermaßen schwierig zusammenzureimen, wie der Wald 
zugleich als verticale Drainanlage (s. p. 184) — auch Eb. führt 
Beispiele an, wo der Boden durch Entwaldung versumpfte — und 
als wassererhaltende Anstalt angesehen werden kann. Man wird 
dabei das Hauptgewicht aus die geringere Verdunstung des wirk­

lich in den Waldboden gedrungenen Regenwassers und den dadurch 

verlangsamten und daher gleichmäßigeren Abfluß in die Quel­
len und Wasseradern legen müssen. In dem Capitel „Bilanz der 
Verdunstung nnd des Niederschlags" wird nachzuweisen versucht, 
daß meist die Niederschläge ausreichen, um die Verdunstung durch 
die Blätter zu decken, und daß wo es nicht der Fall, der Thau 
uud die Winterfeuchtigkeit das Fehlende ergänzen, und um so mehr, 
je höher die Lage. Doch so lange die Transpirationsfrage nicht 
näher erhellt ist, können solche Rechnungen nur den Werth von 
Vermuthuugen habeu und ist man von der Erkenntniß der einzel­
nen Rechnungsposten der in der Natur sich faktisch vollziehenden Bi­
lanz noch weit eutserut. Da es sich bei allen diesen Untersuchun­
gen vorzugsweise nur den Unterschied zwischen Bewaldung und 
freier Lage handelt und die Vorzüge des Waldes sich darin erwei­

sen sollen, daß er mehr Feuchtigkeit schafft, so muß ferner hervorge­
hoben werden, daß in dieser Beziehung einige Momente zu Gunsten 
des Waldes, audre zu Gunsten des freien Feldes sprechen, indem 

1) ein völlig durchnäßter Boden im Walde viel weniger durch 
Verduustung verliert; 

2) der Regell im Frühling und Sommer tiefer in den Wald­

boden dringt^ 
andrerseits aber 

1) der Wald viel weniger Regen empfängt, da p. p. von 
den Blättern aufgefangen wird und verdunstet; 

2) der Bedarf der Bäume au Wasser und die Transpiration 
durch die Blätter eine sehr starke ist; 
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3) in den größeren Tiefen d. h. auf 4 Fuß im Herbst schon 
besonders aber im Winter die Feuchtigkeit im Freien mehr 
eindringt als im Walde, im Winter zwar so überwiegend, 
daß nach dem Durchschnitt aller Beobachtungen und aller 
Jahreszeiten im Freien mehr eindringt als im Walde, s. 
Tab. XVa. 
Volt festen Ergebnissen ist man also wohl noch ziemlich weit 

entfernt, und dürfte nur der günstige Einfluß des Waldes auf den 
gleichmäßigen Wassergehalt der Quellen als erwiesen, bezie­

hungsweise nach Umständen, vielleicht sür die Mehrzahl der Fälle, 
a u c h  d e r  a u f  d e n  g r ö ß e r e n  W a s s e r r e i c h t h u m  a l s  w a h r s c h e i n ­
lich gemacht gelten dürfte. 

In Betreff des Einflusses auf die Regenmenge erklärt G. v. 
Helmersen sich gegen die Annahme eines Einflusses der Bewal­
dung auf dieselbe, indem diese von andern Verhältnissen abhänge, 
und betonte nur die regulirende Wirkung aus die nachhaltige Was­
serfülle der Ströme. Dove war im Wesentlichen derselben Ansicht, 
gestand höchstens die Möglichkeit der Modificirung des allgemeinen 

Regenfallgesetzes zu. Das letzte dürfte diejenige Vorstellung feilt, 
w e l c h e  a m  m e i s t e n  d i e  K r a f t  z u  ü b e r z e u g e n  h ä t t e :  —  d i e  M ö g ­
lichkeit der Modification, nicht Notwendigkeit, Wirklichkeit nur 
in Folge besonderer concurrirender Umstände, die auf jedem Stand­

ort sich verschieden, negativ oder positiv in Betreff der Wirkung 
auf den Regen, combiniren. 

Wenn es erlaubt ist, eiue eigene Beobachtung aus den local 
Baltischen meteorologischen Erfahrungen anzuführen, fo ist es die, 
daß in dürren Jahren, in welchen nur Gewitterschauer die Erde 

feuchten, der Wald diese angebliche Gunst seiner Nähe wiederholt 
zu äußern versagt. In jenem Winkel Estlands, welcher ungefähr 
begrenzt ist von den beiden von Reval nach Hapsal führenden 
Straßeit und der Grenze der Kreise Harrien und Wiek, liegt ein 
mehr oder weniger zusammenhängender Waldcomplex von eitler 
^Meile und mehr, welcher auch im Jahre 1876 nicht im Stande 
war, die Dürre welche einen Theil der Wiek traf zu mäßigen. 
Die Gewitter zogen beständig von der Waldregion Nord-Livlands 
längs dem gut bewaldeten Rappelfchen Kirchspiele herauf, entluden 
sich dort häufig und heftig, und entsandten auch ins waldarme 
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Waldregion blieb ohne Gewitterregen, insofern sie nicht über das 
ganze Land verbreitet waren. Wahrscheinlich spielt die Bodener­
hebung und die Confignration derselben in der Erklärung solcher 
Naturerscheinungen eine nicht unbedeutende Nolle. Das Rappelsche 
Kirchspiel bildet den westlichen Rand eines von 150 — 250' sich 
erhebenden Plateaus, während jene andre Waldinsel nur 100— 

150' hoch ist. 
Jedenfalls müßte an den angeblichen Wirkungen des Waldes 

auf den Regenfall das bloß Accessorische derselben schärfer be­
tollt werden. Solche Wirkungen sind in vielen Ländern ganz ent­

behrlich. In England sind, trotzdem es bis auf 4 "/v des Areals 

entholzt ist, keine üblen Wirkungen erfahren worden, in Irland, 
das seinen ganzen Waldbestand verloren hat, ebensowenig. Wenn 
man von Paris nach Brüssel xor Eisenbahn fährt, so durchschnei­
det mall ein wahres Europäisches Musterland der Cultur und der 

Fruchtbarkeit, und doch sieht man auf der ganzen Strecke kaum 
einen Baum. Die Baltischen Provinzen haben in ihrer Meeres­
nähe wohl auch eine festere Stütze sür die nothwendige Feuchtig­
keit als au den Wäldern, uud wenn, wie der verstorbene Geheim­
rath C. Baroll Ungern-Sternberg sich humoristisch ausdrückte. 
Einem der 60. Breitengrad eiskalt über den Rücken läuft, so 
könnte das Geschenk der Erhöhung der mittleren Temperatur um 
1" willkommuer sein als das der Erniedrigung behuss Vermeh­

rung der Feuchtigkeit. Auch der Durst der Deutschen nach mehr 
Regen scheint insofern unverständlich, als nach Ebermayer p. 187 
eine Kornernte 5 Zoll Regeil verlangt, in Deutschland aber durch­
schnittlich 24 Zoll wäßriger Niederschlüge vorkommen, deren Ver­
keilung, da wie oben erwähnt nach Dove die Regenperiode für 

Deutschland auf den Sommer fällt, ja auch nicht ungünstig sein 
kann. 

Was null den Schutz betrifft, den der Wald vor kalt eil 
Winden gewahrt, so muß derselbe ja nicht überschätzt, namentlich 
nicht als von Einfluß auf die allgemeinen klimatischen Verhältnisse 
eines Landes angesehen werden. Er wirkt eben nur im strictesten 
Sinn local, und gehört mehr zu den ethischen Vorzügen des Wal­



40 

des, welche Einem die Heimath im oder am Walde lieb «lachen. 
Und so angenehm solcher Schutz auf der Nordseite ist, so lästig 
und schädlich kann er auf der Südseite sein. Ein Jeder kann 
sich leicht davon überzeugeil, daß der Schutz eines Hochwaldes von 
10—12 Faden Höhe in der Ebene nicht weiter reicht als ans 
40—60 Faden, da der bewegte Luftstrom, nachdem er den Rand 
des Waldes erreicht, sich wieder senkt — und eine Senkung voll 
8—15 Grad genügt dazu, — um dann wieder mit Gewalt das 

offene Feld zu treffen. Nur auf Flugsand, auf den beweglichen 
Dünen der Meeresküste dürfte der Wald unentbehrlich, auf höheren 
Bodenerhebungen auf der Nordseite als Schlitz gegell kalte Winde 

sehr schätzbar sein. 
Nach der übereinstimmenden Allsicht der Mitglieder der oben­

erwähnten Preußischeil Gesetzgebungs-Commission vermögen die Er­

gebnisse der wissenschaftlichen Forschung nicht, gesetzgeberische Maß­
regeln zu begründen, welche etwa zur durchgreiseudeu Regulirung 
der klimatischen Verhältnisse eine Vermehrung der Gesammtbewal-
dung ins Auge faßten. Das über die atmosphärischen Niederschläge 
und die Verduilstuug im Walde und freien Felde Gesagte sei je­

doch bedeutungsvoll für die Frage des Einflusses, welcheu die Wäl­
der auf die Ouellenbildung und den Wasserstand der Flüsse äußern.*) 

Die sauitäti scheu Wirkungen des Waldes hat man je nach 

den jeweiligen wissenschaftlichen Ansichten verschieden aufgefaßt. 
Eine Zeitlang betonte man, daß Entwaldungen zur Folge haben 
könnten, daß weniger Kohlensäure absorbirt werden könnte, als 
zur Gesundheit nöthig. Später als man sich davon überzeugte, daß 
das Verhalten der Waldbäume in dieser Beziehung in der Nacht 

ein umgekehrtes sei als am Tage, wurde obige Auffassung natür­
lich hinfällig; aber man tröstete die Aengstlichen in Betreff der dro­
henden Erstlckungsgesahr damit, daß der allgemeine Verwitterungs-
proceß hinlänglich für die nöthige Absorption der Kohlensäure sorge. 

Unter den von Herrn Dächsel vorgeführten Thesen der Leip­
ziger Aerzte und Pharmaceuten kommen folgende vor: 

„Der auf eine Binnengegend hinreichend vertheilte Wald regelt 
in größerem Umkreise die Jahreszeiten". Welche Uebertreilmng! 

* )  s .  Döh l  I .  e .  p .  70 .  
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„Er reinigt die Luft dnrch Einsaugen von Kohlensäure, Abgabe 
von Sauerstoff im Sonnenlicht". 

„Er hält Stanb, blendendes Licht und den Sonnenstich ad". 
„Er heilt durch Ausdünsten der Kiefernöle und Wasserdünste". 

Alle diese Dinge nützen doch nnr dem, der bei Sonnenschein 
im Walde spazieren geht, und können doch kaum Motive sür Ge­

setze zur Beschräukuug des Privateigenthums sein! Ferner: „Der 

Wald schützt das Wild, dessen Fleisch wichtig ist im Gegensatz zu 
dein immer unverdaulicher werdenden verfetteten Schweine- und 
Gänsefleisch bei der überhandnehmenden Stallfütterung und Mast". 

Sollten diejenigen, denen das Gänsefleisch zn fett ist, sich 
nicht damit begnügen können, sich dessen zu enthalten? und wenn 

sie durchaus Wild essen müssen, sich an die Hasen halten, an 
denen ja auf den Deutschen Feldern Ueberflusi ist, oder sich der 
Iungwildjagd befleißigen, die ja anch nicht in den eigentlichen 
Wald gehört? 

Die forstlichen Versuchsstationen fassen zur Zeit auch deu 
Ozongehalt der Waldlnft ins Auge; doch an festen Ergebnissen 
liegt noch nichts vor. Die Preußische Gesetz-Eommission war 
daher mit der Regierungsvorlage darüber ganz einverstanden, 
daß der sanitären Bedeutung der Wälder in dem Gesetze keine 

Berücksichtigung geschenkt werden könne. 

Denen gegenüber, welche mit einem eoeur bereit sind, 
an  e ine r  vo l l s t änd igen  Ve rände rung  des  E i gen thums rech t s  an  
einein großen Theil des Landes mitzuwirken, nnd das volle Pri­
vateigenthum in ein beschränktes Nutzungseigenthum der Besitzer 
und ein Obereigenthum der Gesammtheit oder des Staats zu zer­
spalten, dürfte es nützlich sein, auf das Wefeu des Eigenthums­
rechts an der Hand unfres Baltischen Rechts näher einzugehen, 
um die Tragweite ihrer Wünsche klarer zu legen. 

Der Rechtstitel, auf welchen hin gemeiniglich jene Beschrän­
kung in Anspruch genommen wird, besteht meist in dem Satz, es 
könne Niemand sein Eigenthum zum Nachtheil Anderer gebrauchen. 
Sobald jener Nachtheil nur nachgewiesen, sei es selbstverständlich, 
daß das Gesetz sogleich einträte zum Schutz vor jenen Nachtheilen, 



42 

und zwar: mit Entziehung der Dispositionsbefugniß über die 
Substanz des Eigenthums, Eontrole der Wirthschast, Auferlegung 
der Verpflichtung, den Anweisungen der Beauftragten des Staates 
Folge zu leisten, nicht bloß im Unterlassen, sondern auch im posi­
tiven Thun, natürlich unter Tragnng aller Kosteil, welche dieses 
unmittelbar oder mittelbar nach sich zieht. 

Abgesehen null davon, auf wie schwachen Füßen nach dem 
Vorhergehenden jener tatsächliche Beweis steht, ist der Rechtssatz, 
daß Niemand sein Eigenthum zum Nachtheil Auderer gebrauchen 
dürfe, in dieser Allgemeinheit gradezu falsch und im Widerspruch 
mit unserem positiven auf Römischrechtlicher Grundlage aufgebau­
ten Eigenthumsrecht. 

In Band III. des Prov.-Rechts wird das Eigenthnm im 
§ 707 defiilirt als das Recht der vollständigen Herrschaft über eine 

Sache, oder die Befugnis;, die Sache zn besitzen, zu gebraucheu, 
alle möglichen Nutzungen daraus zu ziehen, darüber zu verfügeil, 
uud sie voll jedem Dritten mit der Eigenthumsklage zurückzu-
sorderu. 

§ 708. Diese Rechte können zwar sowohl durch Privatwillkür 
als durch Gesetz mannigfach beschränkt sein; alle Beschränkungen 
der Art sind jedoch im engsten Sinn anszulegeu, und die Vermu-
thnng spricht allemal für die Freiheit des Eigenthums. 

Der tz 873 besagt weiter: Der Eigeuthümer hat die Befug­

nis;, die ihm zugehörige Sache All besitzen, die Früchte derselben zu 
gewinnen, die Sache in jeder Weise zur Vermehruug seines Ver­
mögens zu beuutzeu, und jeden andern Gebrauch von derselben zu 

machen ,  se l bs t  wenn  da raus  e i nem Ande rn  Schaden  en t ­

s t ehen  so l l t e .  
Näher illnstrirt wird dieses noch in den tztz 878—880. 
878. Der Grnndeigenthümer darf insbesondre auf seinem 

Grundstück beliebig graben, pflanzen, bauen oder sonstige Anlagen 
machen, selbst wenn daraus seinem Nachbarn Nachtheile entsprin­
gen, sofern er nur seine Grenzen einhält. 

879. Es ist ihm nicht verwehrt, auf eigenem Grund und 
Boden Ballteil aufzuführen und Bäume zu pflanzen, selbst wenn 
dadurch einem der Nachbarn Licht uud Allssicht eutzogeu werdeil 

sollte. 
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880. Es ist ihm unbenommen, einen Graben oder Eanal 

auf seinem Grundstücke zu ziehen, welcher dein benachbarten 
Grundstück die Feuchtigkeit entzieht, und einen Brunnen zu gra­
ben, wenn auch dadurch die Wasseradern auf dem benachbarten 
Gebiete versiegen, und der Brunnen des Nachbars ausgetrocknet 

wird. 
Die wiederholt angezogenen Pandeetenstellen, lex 151 n. 

155 vig. de reZuIis M'is (I., 17) lanten: Nemo ä<uunuin kaeit, 
nisi t^ui iä kaeit ciuoä taeere ^us non dadet. — nnd : ^en vi-
cletur virn kaeere c^ui jure suo utitur et oräinMa actione ex-

lieriwr. Allerdings sind solche Handlungen, welche der Eigen-

thümer vornehnien darf, ob er auch dein Nachbar Nachtheile zufügt, 

nicht mit solchen zu verwechseln, durch welche das fremde Eigen­
thum direkt geschädigt wird. Das claiunnin kaeere, das noeere 
bleibt unerlaubt. 

Weun diese Unterscheidung als solche auch nicht im Prov.-
Recht zu speciellem Ausdruck gekoinlnen ist, so wird sie in den z. 
Th. angezogenen Quellen des Rom. Rechts erörtert. Die lex 24 
ViZ. XXXIX, 2 äe äamno inteew beleuchtet dieseil Unterschied 
in concreto: der Eigenthünler, der in seinem Keller einen Brun­
nen gräbt, durch welchen der Brunnen des Nachbars versiegt, 

braucht seiu gutes Recht; der welcher so tief gräbt, daß die Mauer 
des Nachbarhauses leidet, schadet ihm. Die lex 3 id. leitet clain-
num etymologisch von aäeinptio ab, wahrscheinlich ohne Zustimmung 
bei unseren Philologen zu finden, und bezeichnet es als «Msi äe-
ininutio Mtriinonii. Das Röm. Recht — im Allgemeinen bestä­
tigt im H 3436 Bd. III. Prov.-Recht — gewährt dein Nachbar 
Ansp ruch  au f  S i che rhe i t s l e i s t ung  wegen  d rohende i l  Schadens ,  
der von einem Gebäude oder anderem menschlichen Werk droht, 
nicht aber von der natürlichen Beschaffenheit des Orts oder in 
Folge natürlicher Ereignisse (lex 7 n. 24 I. e.). Es wird aus­

drücklich eoustatirt, daß es ein großer Unterschied sei, ob Jemand 
eineil Schaden erleidet „oder einen seither gehabteil Vortheil ein­
büßt (lex 26 ib.)". 

Es ist gewiß schwierig, durch eine für alle Fälle ausreichende 
Definition die Grenze zu ziehen für diesen Unterschied, und auch 
das Röm. Recht hat einer gewissen Easuistik in der Grenzreguli-
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rung nicht ganz ausweichen können, wie das namentlich im Was­
serrecht zu Tage tritt. Aber grade darin liegt ein Zug mehr, um 
den stählernen Charakter, welchen das Röm. Recht dem Eigenthum 
verleiht, zum Ausdruck zu bringen: alle Beschränkungen müssen strict 
interpretirt werden, sie müssen ans ganz eoncreten Umständen 
beruhen und speciell vom Gesetz anerkannt werden. Diesen Cha­
rakter tragen auch im Prov.-Recht alle die zahlreichen daselbst 
angeführten Beschränkungen des vollen Eigenthumsrechts, wie sie 
aus dem Zusammenleben der Menschen, insbesondre aus nachbar­
lichen Verhältnissen mit einer gewissen Notwendigkeit erwachsen. 
Nirgends sind es allgemeine, man möchte sagen von einer gewissen 
Sentimentalität allgemeiner Menschellliebe allgehauchte Erwägun­
gen, ebenso wenig allgemein wirtschaftliche Gründe. Wo 

das öffentliche Interesse, oder die wirthschastlichen Interessen des 
Nachbars Beschränkungen veranlassen, da sind die Formen dersel­
ben genau präcisirt, vermöge welcher (f. Bd. III. tz 979) „der 
Eigenthümer theils gewisser Nutzungsrechte sich enthalten, theils 
deren Ausübung durch Andere dulden muß". Nie bestehen diese 

Verpflichtungen in einem Thun. 
Eine Ausnahme wird mall wohl kaum darin erblickeil kön­

nen, wenn der Eigenthümer verpflichtet ist, bei Mauern, die sich 
auf das Grundstück des Nachbars neigen, die gerade Linie wieder 

herzustelleu, oder die Hälfte des Grenzzauns zu unterhalten, denn 

ersteres entspricht nur dein obigen Grundsatz über drohenden 
Schadeil, letzteres ist eine Nothwendigkeit, um die Berührungs­
punkte verschiedener Rechtsgebiete klar zu erhalten. Oder wenn 

die modernen Polizeiordnnngen ans Rücksichten für städtische 

Wohlfahrt und Sicherheit den Hauseigentümern aufzuerlegeil 
pflegen, keinen Unrath auf den Höfen liegeil zu lassen oder ihre 
Schornsteine in Ordnung zu halten. Erst wo man unter die 
Consequenzen polizeilicher Regelung enger Nachbar - Verhältnisse 
besonders städtischer, oder ins Gebiet der Besteuerung oder das 
der persönlichen Verpflichtungen gegen den Staat tritt, kann ein 

Thun auferlegt werdeil. 
Was nun die Privatwälder betrifft, so spricht der § 1057 

ausdrücklich das unumschränkte Verfügungsrecht des Eigenthümers 

aus, und als einzige Beschränkung führt H 1058 an, daß auf 
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den Inseln der Ostsee ans 50 Faden vom Strande landeinwärts 
die Wälder nicht ausgehauen werden dürfen. 

Die Schärfe des Eigenthumsbegriffs, nach welchen! wohl 
heut zu Tage das Eigenthum als die erweiterte Persönlichkeit 
aufgefaßt wird,*) und die Zuverlässigkeit mit welcher ein Jeder 
aus den faktischen Schutz desselben von Seiten der staatlichen 
Institutionen rechnen kann, haben mit Recht stets als Maßstab 
der Civilisation gegolten. Die Beeinträchtigung derselben ans 
Gründen der Mehrproduktion oder aus Rücksichten für den Holz­
preis oder auf der Basis ganz vagner widersprechender und 

tatsächlich unbewiesener Vorstellungen über die klimatischen Wir­
kungen der Wälder müßte entschieden als ein Rückschritt in der 
Culturentwickelung angesehen werden; und auch diejenigen Be­
schränkungen, welche eine alle Verhältnisse ins Auge fassende vor­
sichtige Gesetzgebung zuzulassen für nöthig finden kann, und die 
anch wir für zulässig halten, müssen mit den: Eigenthum abrech-

ueu, scharf definirt und auf das Unumgängliche beschränkt werden. 
Doch davon weiter unten. 

Das Eigenthum an Grund und Boden hat allerdings seine 
eigene Geschichte, die von der des beweglichen Eigenthums sehr 
abweicht, uud sich auch iu Europa sehr viel später entwickelt hat, 
als jenes. In Deutschland hat das Waldeigenthum oft wieder feiue 
apparte Entwickelung gehabt, unabhängig von dem sonstigen Grund­
eigentum. Schon weil iu den Baltischen Provinzen eine Son­
derstellung des Waldeigenthums nie stattgefunden hat, können 

Baltische Wälder in Beziehung auf ihre Rechtsverhältnisse nicht 
nach gleichem Maßstabe wie die Deutschen gemessen werden. Da­
her liegt in der Berufung auf die west- und mittel-enropäischen 
Forstordnungen schon in formeller Beziehung etwas Unzutreffen­
des. Diese, deren älteste noch auf Karl den Großen zurückge­
führt wird, und deren größte Zahl im 17. und 18. Jahrhundert 
erlassen wurden, sind unter sich außerordentlich verschieden und 
betreffen auch die mannigfachsten Formen des Rechts an dem Walde. 
Denn viele Wälder sind aus ursprünglichen Wäldern der Mark-

*) s. die interessante Polemik zwischen Prof. Schmoll er und Prof. 
Treitschke über die sociale Frage 1875. 
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Genossenschaften erst durch allmähliche Rechtsumbildung in das Ei­
genthum der Landesherren und anderer Herren übergegangen; die 
Gesammtheit der Rechte, welche das volle Eigeuthum darstellen, 
wie sie der F 1057 Bd. III. des Prov.-Rechts znin Ausdruck 
bringt, war in sehr zahlreichen Fällen nicht in einer Hand ver­
einigt, sondern in mannigfacher Weise unter viele Berechtigte ver­
theilt. Die Forstordnungen gehören meist der Zeit der steigenden 
Fürstenmacht an, in welcher die große Kette wirtschaftlicher Ab­
hängigkeiten, wie sie vom Mittelalter überkommen war, noch in 
vollem Leben bestand, und bildeten selbst nur eiu weiteres Glied 
iu derselbeu. Der am häufigsten wiederkehreude Gedanke ist das 
Perbot der Devastatiou uud der Noduug, doch bestimmten viele 
eine mehr oder weniger strenge Eontrole über die Wirthschast bis 
zur Verpflichtung der Wiederbewaldung. Das konnte in der Zeit 
des aufgeklärten Despotismus, in welcher die Landes-Regiernng 

sich in Beziehuug auf die Wirthschast ihrer Unterthanen nicht im­
mer bloß aus guteu Rath beschränkte, nicht so sehr auffallen und 
paßte in den Rahmen der gegebenen Verhältnisse. 

Der Schwierigkeit, den Begriff der Devastation oder Holz­

verwüstung festzustellen, eutledigt sich das Allgemeine Landrecht in 
folgender Weise: 

„Was für eine Holzverwüstung zu erachten ist, ist nach den 
Umständen einer jeden Provinz, den: Mangel oder Ueberfluß des 
darin befindlichen Holzes, den mehreren oder minderen Erforder­
nissen zum Bedarf der Einwohner und den in der Provinz be­
stehenden Landesfabriken in den Prov.-Forstordnungen bestimmt". 

„In Provinzen und Gegenden, wo es an Holzabsatz fehlt, 
ist uur alsdauu eine Holzverwüstnng vorhanden, wenn der Ei­
genthümer des Waldes nicht so viel davon übrig läßt, als zum 
fortwährenden Bedürfnis; eines Gutes oder der Dorfschaft erfor­
derlich ist". 

Ueber die Wirkungen dieser Gesetzgebung reserirt Döhl, 
selbst ein Anhänger specieller Gesetze für die Erhaltuug der Wäl­
der, wie folgt:*) „Die sowohl durch das Allg. Landrecht als durch 
die angeführten Provineialgesetze und Verordnungen auferlegten 

* )  s .  Döh l  I .  e .  p .  36 .  
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Beschränkungen des Dispositionsrechts der Waldeigenthümer äußer­
ten einen höchst nachtheiligen Einfluß aus die Cultur der Forsten. 
Die Privatwaldungen wurdeu, da ihre Besitzer über deren Be­
nutzung nicht frei disponiren konnten, vernachlässigt, man scheute 
den Anbau nener Holzungen, weil man hierdurch die Berechtigung 
einbüßte, das Grundstück künftighin auf andre gewinnbringende 
Weise zu benntzen und zu verwerthen oder wenigstens die Dispo­
sition über dasselbe dem Willen des Staats unterordnen muhte. 

Diese Erwägungen waren dafür maßgebend, daß durch 
das Ediet wegen Beförderung der Landeskultur vom 14. September 
1811 für diejenigen Landestheile, in welchen dasselbe eingeführt 

wurde, dies Culturhinderniß beseitigt und den Waldeigenthümern 

die unbeschränkte Disposition über ihre Waldungen zurückgegeben 
wurde". 

Die große Bewegung, welche seit Anfang des Jahrhunderts 
zur Befreiung des Grnndeigenthnms von den Fesseln mittelalter­

licher Wirthschast führte, verfehlte natürlich nicht, das Bewußtsein 
für das Unzukömmliche uud Lästige, welches für die Privatwald­
besitzer in der Gebundenheit durch die zahlreichen Forstordnungen 
lag, zu schärfen, und die Folge war in den meisten Deutschen 
Staaten die Beseitigung derselben, sei es durch ausdrückliches Gesetz 

sei es durch konstante Praxis.*) Mancherlei bedenkliche Erfahrun­
gen haben zwar neuerdings das Bedürfniß nach neuen Forstge­
setzen wachgerufen; indessen ist die Lage jetzt eine von den frühe­
ren insofern total verschiedene, als dieselben jetzt nicht mehr Aus­
fluß büreaukratischer Bevormundungstendenzen sein können, sondern 
in den Landesvertretungcn nach allen Seiten discntirt, Ausdruck 
des im Licht wissenschaftlicher Kritik in seinen Principien geklärten 
mode rnen  Rech t sbewuß tse i ns  se i n  müssen .  Wenn  Be rnha rd t  
I. c. p. 139 sagt: „Wir würden die höchste Achtung vor dem 
Recht des Eigenthums nicht ohne große Gefahr dem Volksbewußt­
sein entreißen oder verdunkeln, aber der Staat würde seine Auf­
gabe schlecht verstehen, wollte er es dulden, daß die ungezügelte 
Befriedigung des Angenblicks-Jnteresses die Cnltursähigkeit unsres 

*) s. Aug. Bernhardt Geschichte des Waldeigenthums Band IU. 
p. 130 seqq. 
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Landes bedroht und die Zukunft beraubt", — so wäre am 2. Satz 
zu bemängeln, daß er als Antithese nicht recht gelungen, indem 
in der allgemeinen Phrase wieder allerlei durcheinander läuft, was 
zu treuuen gewesen märe. 

Als wahres Muster für die Behandlung solcher Fragen muß 
das Vorgehen der Preußischen Regieruug iu der betreffenden Ge­
setzesvorlage, die Verhandlung in der Commission und in den 
Kammern und endlich das Gesetz vom 6. Juli 1875 selbst an­
erkannt werden. 

Je entwickelter das Culwrleben wird, je mannigfacher die 

Bahnen verschiedener Interessen sich durchkreuzen, desto mehr wird 
an die Gesetzgebung die Aufgabe herantreten können, die Berüh­
rungspunkte derselben gesetzlicher Regelung zu unterwerfen, desto 
mehr wird das Eigenthnm, also auch das Waldeigenthum, der Mög­

lichkeit ausgesetzt sein, um bestimmter Interessen willen expropriirt 
zu werden oder bestimmten Beschränkungen zu unterliegen. Aber 
das Princip des Eigenthums selbst muß um so schärfer festgehal­
ten werden; und die Waldeigenthümer sind im Recht, auf das ent­

schiedenste dagegen Protest zu erheben, wenn man das Eigenthum 
an Wäldern der Gattung nach herabsetzen, es seinem Wesen nach 
aufheben, nur gewisse Rutzungsberechtigungen dem Eigenthümer 
belassen uud dein Staate eine Art Obereigenthum vindiciren will. 
Nicht daranf kann es ankommen, für die Wälder eine neue Art 
überwundener mittelalterlich-unklarer Rechtsverhältnisse in Scene 
zu setzen, sondern nur darauf, nach genauester Prüfung concreter 
Bedürfnisse über die einzelnen Falle Klarheit zu gewinnen, in 

welchen der Einzelne gegen Entschädigung seiner Rechte sich be­
stimmte im Gesetz streng voraus bestimmte Beschränkungen muß 
gefallen lassen. 

Diesen Weg ist die neueste Preußische Gesetzgebung in Be­
ziehung auf die Privatwälder gegangen und darum, — ob man 
im Einzelnen ein Zuviel oder Zuwenig in den: Gesetz vom 6. 
Juli 1875 finden mag, — erscheint die in den,selben zu Tage 
getretene Behandlung der Frage als durchaus normal. Man muß 
es dann schon hinnehmen, daß die innere Logik des Römischrecht­
lichen Eigenthumsbegriffs nicht immer gewahrt bleibt, sondern die 
modernen Vorstellungen des Polizei- resp. Wohlfahrts-Staats die 
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Gesetzgebung im Einzelnen beeinflussen, — bleibt doch das Prin-
cip des Eigenthums gewahrt. 

Es muß jeden,, der sich für diese Frage interessirt, empfoh­
len werdei,, sich umständlich mit dem ganzen Material dieses Ge­
setzes, der Regierungsvorlage uud ihrer Motivirung, der Verhand­
lung in der Eommission und in den Kammern bekannt zu machen. 
Sicherung guter Vermögensverwaltung in den Forsten konnte nnr 
dort Aufgabe des Staats sein, wo er ohnehin die Controle über 
die Verwaltung derselben ausübt, also an den Forsten der Gemein­
den und der seiner Oberaufsicht unterliegenden Institute. Ii, die­
ser Beziehuug war nichts zu ändern, und blieben diese Forste da­
her ganz außerhalb des Rahmens des Gesetzes. Dieses beschäftigt 
sich nur mit den Privatwäldern, und stellt den Begriff der Schutz­
wälder auf, so wie die Bedingungen und Formen, in welchen die 
Besitzer derselben sich die Beschränkungen des neuen Gesetzes müs­
sen gefallen lassen. Der 2. Theil des Gesetzes, welcher für Wald­

genossenschaften gesetzliche Grundlagen schafft, ist für uns von gerin­
geren, Interesse. Tie Motivirung spricht es aus, daß obgleich viele 
Waldungen nicht das erzeugen, was sie bei einer geregelten Be­
handlung würden leisten können, es gleichwohl nicht zu rechtferti­
gen sein würde, den Privatbesitzer bloß aus dem Grunde, weil er 

von seiner Waldfläche nicht die möglichst höchste Bodenrente zieht, 
zu eü,er bestimmten Waldbehandlung zu zwingen. Mit demselben 
Recht müßte die Staatsregierung auch jeden, der seinen Acker schlecht 
düngt, oder sei,, Vermögen schlecht verwaltet, das zu thun zwin­

gen, was sie für ihn am zweckdienlichsten hält. 
Anch in Betreff derjenigen Landestheile, in welchen das Lan-

desenltnrediet vou Z811 keine Geltung bat, findet die Motivirung 
die gesetzlichen Bestimmungen, — welche im Wesentlichen bestehen 
a) in, Verbote der Rodungen, d) in dein Verbot der Walddeva-
station, e) in den, Gebot des Anbaus der Waldblößen, — theils 

unzulänglich, theils über das Bedürfniß hinausgehend. Die Nach­
theile der unnöthigen Belästignng der Waldbesitzer, die Unsicher­
heit der Begriffsbestin,inuugen, für Walddevastation oder unpfleg­
liche Waldbehandlung die Undurchführbarkeit des Gebots der Wie-
dercnltur der Blößen werde,, näher ausgeführt. An die Spitze 
des Gesetzes wird als Regel gestellt: das freie Bestimmungsrecht 

4 
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jedes Waldeigenthümers über Benutzung und Bewirtschaftung sei­
ner Waldgrundstücke, — als Ausnahme die einzelnen Beschrän­
kungen. 

Es mögen hier die hauptsächlichsten Stellen des Gesetzes, 
welche für uns von besonderem Interesse sind, ihren Platz finden. 

Abschnitt !. 

Allgemeine Bestimmungen. 

§ i. 

Die Benutzung und Bewirtschaftung von Waldgrnndstücken 
unterliegt nur denjenigen landespolizeilichen Beschränkungen, welche 

durch das gegenwärtige Gesetz vorgeschrieben und zugelassen sind. 

Abschnitt >l. 

Schutzmaßregeln zur Abwendung von Gefahren. 

Kapitel I. 

Fälle des Eintritts von Schichmaßregeln und Antrag 
auf Erlas; derselben. 

§ 2. 
In Fällen, in denen: 

«) durch die Beschaffenheit von Sandländereien benachbarte 
Grundstücke, öffentliche Anlagen, natürliche oder künstliche 
Wasserläufe der Gefahr der Versandung; 

durch das Abschwemmen des Bodens oder durch die Bildnng 
von Wasserstürzen in hohen Freilagen, auf Bergrücken, Berg­
kuppen und an Berghängen, die unterhalb gelegenen nutzba­
ren Grundstücke, Straßen oder Gebäude der Gefahr einer 
Ueberschüttnng mit Erde und Steingeröll, oder der Ueberflu-
thnng, ingleichen oberhalb gelegene Grundstücke öffentliche 
Anlagen oder Gebäude der Gefahr des Nachrntschens; 
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e) durch die Zerstörung des Waldbestandes an den Ufern von 
Kanälen oder natürlichen Wasserläusen Ufergrundstücke der 
Gefahr des Abbruchs oder die im Schutze der Waldungen 
belegenen Gebäude oder öffentliche Altlagen der Gefahr des 
Eisganges; 

ei) durch die Zerstörung eines Waldbestandes Flüsse der Gefahr 
einer Verminderung ihres Wasserlaufs; 

e) durch die Zerstörung eines Waldbestandes in den Freilagen 
und in der Seenühe benachbarte Ortschaften und Feldfluren 
den nachtheiligen Einwirkungen der Winde 

in erheblichein Grade ausgesetzt sind, kann Behufs Abwendung 
dieser Gefahreil sowohl die Art der Benutzung der gefahrbringen­
den Grundstücke als auch der Ausführung von Waldculturen oder 
sonstigen Schutzanlagen auf Antrag (Z 3) angeordnet werden, wenn 
der abzuwendende Schaden den aus der Einschränkung für den 
Eigentümer entstehenden Nachtheil erheblich überwiegt. 

Die Deckung und Aufforstung der Meeresdünen kann auf 

Grund dieses Gesetzes uicht gefordert werden. 

§ 3. 

Der Antrag auf Erlaß der im § 2 vorgesehenen Anord­

nungen kann gestellt werden: 
«) von jedem gefährdeten Interessenten; 
ö) von Gemeinde-, Amts-, Kreis- nnd sonstigen Communalverbin-

dnngen ilt allen innerhalb des Bezirks vorkommenden Fällen; 

c) von der Äaudespolizeibehörde. 

K a p i t e l  I I .  

Beschränkung der Eigenthümer, Entschädigung für dieselben 
und Kosten der Schutz-Anlagen. 

§ 4. 

Eigenthümer, Nutzungs-, Gebrauchs- und Servitut-Berechtigte 
so wie Pächter der gesahrbriugenden Grundstücke sind verpflichtet, 
sich allen Beschränkuugen in der Benutzung der letzteren zu unter­
werfen, welche in Gemäßheit des § 2 dieses Gesetzes angeordnet 
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geordneten Waldculturen zu gestatten. Es ist ihnen jedoch für 
den Schaden, welchen sie durch die angedeuteten Beschränkungen 
erleiden, volle Entschädigung zu gewähren. — 

Weiter wird bestimmt, daß die Pflicht der Entschädigung 
nnd die Aufbringung der Kosten für die erforderlichen Anlagen 
dem Antragsteller obliegen, daß der Eigenthümer unter bestimmten 
Umständen mit zu diese Kosten herangezogen werden kann. 

Im 3. Kapitel werden die Spruchbehördeu bestimmt und das 

Verfahren vor denselben geregelt. 

Unter den einzelnen im H 2 detaillirten Fällen, in welchen 
auf Antrag Wälder zu Schutzwäldern erklärt werden können, 
könnte der unter Punkt ä. augeführte seiner sehr allgemeinen Fas­

sung und der möglicherweise sehr elastischen Interpretation wegen 
Bedenken erregen. Die Fassung beschränkt sich nicht ans die Qnell-
gebiete, obgleich aus der Diseussion im Schooß der Commission 
hervorgeht, daß man wie gewöhnlich vorzugsweise die Quellgebiete 

im Auge hatte. Das Motiv „Verminderung des Wasserlanfs" 

schließt wohl die Beschränkung auf das Quellgebiet aus. Es ist 
auch nicht ersichtlich, warum gewöhnlich den ersten Zuflüssen eines 
Stromes eine so hervorragende Bedeutung im Gegensatz zn den 
späteren beigemessen wird; bei schiffbaren Strömen sind ohne 
Zweifel alle Zuflüsse bis zum Beginn der Schiffbarkeit von gleicher 
Wirkung. Hier findet diese Beschränkung aber nicht statt. Nun 
giebt es wohl kein Waldgebiet, aus welchem nicht irgend welche 

Wasserläuse sich Bahn zu machen suchen, und es könnte mit die­
ser Formulirung ziemlich aller und jeder Wald der Beschränkung 
unterworfen werden. Andrerseits ist es kaum möglich in: Gesetz 
im Voraus die Grenze zu bestimmen, wenn man die Absicht Hütte 
die Möglichkeit der Ausdehnung euger zu fixiren. Die Schwierig­
keit fiudet aber ihre Erledigung in dem Umstände, daß nach den: 
Gesetz überhaupt Beschränkungen nur aus speeiellen Antrag und 
nach Entschädigung des Eigenthümers von Seiten der Interessenten 
eintreten. Hierin liegt die sicherste Gewähr gegen mißbräuchliche 
Ausnutzung des Gesetzes und Beeinträchtigung des freien Eigen­
thumsrechts bloß aus Motiven forstlichen Eifers. 



Man kann dem Preußischen Gesetz die Anerkennung nicht 
versagen, daß es die schwierige Ausgabe, das Eigenthumsrecht zu 

schützen und doch zugleich entgegenstehende wichtige Interessen zu 
wahren, recht befriedigend gelöst hat. Ein Gesetz, das die ge-
fammte Privatwaldwirthschaft bloß im Interesse der Beförderung 
der Forstcultur unter staatliche Aufsicht stellte, müßte eine Ver­
wahrlosung und eine Abwesenheit des wirthschaftlichen Sinnes bei 
der Nation zur Voraussetznng haben, die groß genug wäre, um 
eine solche Außerkraftsetzung aller Grundlagen des wirthschaftlichen 
Lebens zu rechtfertigen. Bisher kannte uuser Gesetz nur zwei 
Motive für Entziehung der Disposition über das Vermögen: Gei­

steskrankheit und Verschwendung. 
Wem wie den Estländern vor 150 Jahren der Wald als 

das Kleinod ihres Gntes gilt, wem er sein Stolz und seine Liebe 
ist, dein muß jede Einmischung Anderer, jede aufgezwungene Ab­
hängigkeit das Gefühl empören und mit einer Schärfe empfunden 
werden, wie etwa die, mit welcher gegeil Eingriffe in Familien­

rechte reagirt wird. Ein verhängnißvoller Jrrthum läge darin, 
wenn man meinte, durch angestellte Oberaufseher uur anuähernd 
so viel gutes zu stisteu, als man durch Zerstörung des Interesses 
der Eigenthümer an ihrem Eigenthum, der ethischen Beziehungen 
der ersteren zu letzterem an fördernden Motiven vernichtete. Der 
Erfolg solcher Eontrol-Gesetze könnte nur sein: zuuächst eiue mög­
lichste Verringerung des Waldareals, sodann ein beständiger Krieg 
der Eigenthümer gegen die lästigen Eindringlinge, eine nie rnheude 

Frietion von Ehikane, Pedanterie, büreankratischem Zopf einerseits 
und dem verletzten Freiheits- und Eigenthums-Gefühl andrerseits. 
Schon das beständige Drängen auf solche Gesetze dürfte eiu Ge­
fühl der Ungewißheit erzeugen, welches manchen Waldbesitzer ver­
anlassen könnte, sich rasch seines Waldes zu entledige!,. 

Wo in aller Welt sind denn solche Maßregeln gegen den 
Privatwaldbesitz von den beabsichtigteil Folgeil gewesen? Liest man 
die von L ö f fe l h o lz - E o l b e r g zusammengestellten Urtheile der 
^oritniänner über das Privatsorstwesen aller einzelnen Europäi­
schen Länder, so könnte man den Eindruck gewinnen, daß es über­
all verzweifelt schlecht bestellt sei, daß alle die Quälereien, denen 
namentlich in Deutschland die Privatbesitzer durch die Staatsauf-
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ficht ausgesetzt waren, nicht verhindern konnten, daß innner noch 
lebhafte Klagen erschallen; — am wenigsten noch in Preußen und 
Sachsen, wo die Beschränknngen der Privatwaldbesitzer z. Th. 
schon lange wegen der schädlichen Wirkungen derselben beseitigt 
worden sind. — Aus Frankreich wird berichtet, daß das Forstge­
setz von 1860 ohne Wirkung geblieben sei. Was Oestreich be­
trifft, — wo die Staatsforstverwaltung wohl auch an mancherlei 
Gebrechen leiden mag, da Forstmänner wie v. Berg den Rath 
ertheilen konnten, Staatsforste zu veräußern — so wird das Forst­
gesetz von 1852 zwar sur völlig zweckentsprechend erklärt, „allein 
es fehlt Alles, daß es ins Leben treten kann, nämlich das aus­
führende Personal". 

Glanben diejenigen, welche für die Baltischen Provinzen 
oder für Nußland eine allgemeine Staatscontrole eingeführt wün­

schen, daß es hier besser damit bestellt sein würde! Wenn in 
Deutschland, welches von einen: weiten Netz gutverwalteter Staats-
sorsteu bedeckt ist, wo es au eiuem tüchtigen in lebendiger Schule 
ausgewachsenen Forstpersonal nicht mangelt, die Resultate der 

Staatsaufsicht so unbefriedigend sind, so liegt das offenbar, abge­
sehen von der lähmenden Wirkuug, welche eiu Zwangsverhältniß 
aus das Interesse der Waldeigenthümer ausüben muß, vom wirth­
schaftlichen Gesichtspunkt auch daran, daß ohne einen umfassenden 
Betriebsplan eine wahrhaft rationelle Forstwirthschast nicht durch­
ge füh r t ,  e i n  so l che r  abe r  ohne  En te i gnung  im  S inne  de rDächse l -
schen Vorschläge nicht gewaltsam anfgenöthigt werden kann. Ein 
solcher Versuch muß um so schwieriger werden, je mehr eine rast­
lose Kritik die Zuversicht auflöst, wit welcher man lange Zeit die 
Wälder den Systemen einzelner großer Autoritäten im Forst­

sache und ihrer Schulen anHeim gab. Heute stehen in Deutsch­
land, nach Preßlers Darstellung, drei Hauptschulen neben und 
gegen einander: die ältere Schule der höchsteu Massenproduction, 
die Schule des höchsten Geldertrags von gegebener Fläche, verbun­
den mit unverhältnißmäßiger Ansammlung des Holzcapitals, und 
die neueste Schule des höchsten Reinertrags vom Waldboden und 
Holzcapital, — und der Kampf, den die letztere veranlaßt hat, ist 
zur Zeit noch ein sehr lebhafter. Da nun die Befolgung der ei­
nen oder der andern von wesentlichem Einfluß ist auf die Umrriebs-
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zeit und die Waldbehandlung, so lüde sich der Staat eine Verant­
wortung aus, die er uicht oder nur sehr schlecht zu tragen ver­
möchte, ja es würde ihn in die kitzlichste Situation bringen, wenn 
er dem Privatbesitzer ein bestimmtes System auszwiugeu wollte, 
welches, nachdem seine Einführung von weit reichenden Eonsegnen-
zen auf lange Zeit hinaus begleitet sein mußte, alsbald wieder als 
überwundener Standpunkt bei Seite geworfen werden könnte. 

Wenn wir in den Baltischen Provinzen also auch so glück­
lich wären, lauter Deutsche Forstmänner zur Ausführung jeuer 
Staatsoberaufsicht zu erhalten, wer bürgte dafür, daß der ganze 
Kampf der Systeme nicht anch mit herüberwanderte, der erste Ver­

such nicht sofort in Rath- und Planlosigkeit endete, die angeblichen 
Autoritäten sich nicht bald in Antiquitäten verwandelt sähen? 
Solchen Gefahren setzt sich der Staat aus, wenn er unbefugter 
und unnatürlicher Weise in die Privatwirthschast eingreifen will, 
schon dann, wenn er über ein tüchtiges Personal verfügt, das auf 

der Höhe der Zeit steht, — wie viel mehr, wenn er es nicht zur 
Disposition hat! 

Es dürfte sich daher wohl die Ueberzengung aufdräugeu, 
daß ein viel wirksameres Mittel, um die Indolenz vieler Waldbe­

sitzer in thätiges Interesse zu verwandeln, wäre: durch zweckmäßige 
Strafgesetze und sodann dnrch Einrichtungen, welche die pünktliche 
Handhabung derselben garantiren, die Sicherheit des Waldei­
genthums außer Frage zu stellen. Das Gesetz vom 15. Mai 
1867, das jetzt auch in den Baltischen Provinzen gültig geworden 
i s t ,  ve rd i en t  a l l e  Ane rkennung .  D i e  Schw ie r i gke i t en  de r  Anwen ­
dung können nicht bloß auf legislatorischem Wege erledigt wer­
den, da sie ihren Hanptgrund in dem Mißverhältnis; der Zahl der 
Strafinstanzen zu dem weiten Raum des Competenzgebiets haben. 
Je mehr die Bevölkerung zunimmt und die Möglichkeit wächst, die 
Zahl der zuverlässigen Organe der Handhabung des Gesetzes zu 
vermehren, desto mehr wird die Möglichkeit geboten sein, durch be­
sondre Forstrügengerichte, wie sie in Deutschland vielfach bestehen, 
die Sicherheit zn verstärken. 

Was aber auch bei uns als Juhalt eines Forstgesetzes zu­
lässig wäre, ist die auf das Nothwendigste beschränkte Feststellung 
des Begriffs der Schutzwälder, wobei die Preußische Gesetzgebung 
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im Wesentlichen als Muster gelten könnte. In den Baltischen 
Provinzen dürsten wohl nur wenige Localitäten in jene Kategorie 
fallen. Die Estländische Küste hat fast nirgends bewegliche Dünen, 
nur im Lande gibt es einzelne nicht sehr ausgedehute Flugsaud-
strecken. Mehr Veranlassung zum Dünen-Schutz scheint an der 
Cnrischen Küste zu seil,. In Livland sind es die Quellgebiete der 
Aa, für welche öfters die Begründung voll Schutzwäldern ange­
regt wurde. Ist die Begrüudung von Schutzwäldern gesetzlich 
festgestellt, so werden die Interessenten ihre Ansprüche gegen Ent­
schädigung wahrnehmen können. Man wird aber schon jetzt die 
Ueberzeugung aussprechen können, daß der Gebrauch, welcher von 
einen: solchen Gesetz über Schutzwaldungen gemacht werden würde, 
in den Baltischen Provinzen kein sehr ausgedehnter sein winde. 

Außer dieser Feststellung des Schutzwald-Begriffs für mög­

lichen Gebrauch ließe sich aber wohl mit Fug und Recht das Ge­
biet der polizeilich erzwingbaren Verpflichtungen erweitern, indem 
in Analogie der Vorkehrungen gegen Epidemien, denen sich die 
ganze Bevölkerung zu fügen hat, auch die Waldbesitzer beim Vor­

handensein verheerender Jnsectensraße oder begründeter Befürch­
tung ihres Eintritts, genvthigt werden könnten, Hiebsflächen ge­
hörig aufzuräumen, resp. zu dulden, daß es vou Rachbarn ge­
schieht, je nach Umständen mit oder ohne Anrechnung der Kosten. 
Ebenso bei drohender Gefahr von Waldbränden in Zeiten großer 
Dürren. Anordnungen dieser Art entsprächen nnr dem Eigen­
thumsrecht aus Römischer Grundlage uud den rechtlichen Folgen 
eines durch menschliches Thun verursachten drohenden Schadens, 
s. den obenerwähnten, im Provineialrecht als Rechtsguelle citirten 

Pandectentitel damno inkeew, so wie § 3436 Band III. 
Prov.-Recht. Eine Röthiguug, dem Waldeigenthnm einen „gleich­
sam össentlich - rechtlichen Charakter" zu verleihen, läge des­
halb nicht vor. 

Möge es gelungen sein, durch vorstehende Erörterung den 
Eindruck hervorzurufen, daß es eine der schwierigsten Aufgaben 
der Gesetzgebung ist, die Formel zu finden, nach welcher einige 
mit dein Walde zusammenhängende Interessen gewahrt werden 
können, ohne nach der andern Seite durch Erschütteruug des Ei-
genthumsrechts den tiefsten Schaden anzurichten, — uud daß na­
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mentlich bei uns die Waldfrage bisher in viel zu ungenügender 
Weise erörtert worden ist, um ein wirklich brauchbares Gesetz als 
Frucht dieser Discussionen erwarten zu könneil. Vom Privat­
waldbesitz wird allerdings jene Stetigkeit der Wirtschaft, wie sie 
in gut geleiteten Staatsforsten möglich ist, nicht erwartet werden 
können. Aber die Hoffnung dürfen wir hegen, daß es immer eine 
große Anzahl Großgrnndbefitzer geben wird, denen der Wald ihr 
Kleinod ist, die Sinn haben für den aristokratischen Charakter 
des Waldes uud die Riehl beistimmen, wenn er sagt: 

„Auch wenn wir keines Holzes mehr bedürften, würden wir 
doch noch den Wald brauchen. Wir bedürfen des Waldes, wie 
der Mensch des Weines bedarf, und brauchen wir das dürre Holz 
nicht mehr, um unfern äußern Menschen zu erwärmen, dann wird 
dem Geschlecht das grüne in Saft und Trieb stehende zur Erwär­
mung seines inwendigen Menschen um so nöthiger sein". 



Nachtrag. 
Während des Druckes dieser Broschüre ist der erste Jahres­

bericht über die Preußischen forstlich-meteorologischen Stationen 
erschienen Berlin 1877, enthaltend die Beobachtungen des Jahres 
1875. Sie geben vorläufig erst unvollständiges Material, da die 

meisten der 10 Stationen erst im Laufe des Jahrs in Thätigkeit 
traten; nur für drei Stationen sind vollständige Jahresbeobach-
tungen vorhanden. 

Eins scheint dieser Bericht klar zu stelleu, daß man sehr 
fehlgreifen würde, wenn man einen allgemein gültigen Ansdrnck 

für die Einwirkung des Waldes auf die meteorologischen Verhält­

nisse aus Durchschnitten der Beobachtungen auf verschiedenen auch 
noch so zahlreichen Stationen constrniren wollte. Nnr für den 
einzelnen Standort könnte man hoffen, durch langjährige Beobach­
tungen die Bedeutung der einzelnen physikalischen Faktoren zu 
ermitteln, wenn es gelingt, mehr als bei der bisherigen Beobach-
tnngsweise dieselben zu isoliren, und gesondert in ihren Wirkun­
gen zu verfolgen, z. B. bei der Verduustung der freien Wasser­

fläche im Walde ist die geringere Verdunstung im Vergleich zur 

freien Fläche wohl verursacht durch die Beschattung — also ge­
ringere Wärme, durch die Bedeckung des Geästes und durch die 
größere Windstille in: Walde. Wenn diese Momente nicht geson­
dert beobachtet werden können, ist auf eine Ermittelung des Na­
turgesetzes wohl kaum zu rechnen. Für die Verdunstung des Bo­
dens complicirt sich die Beobachtung noch bedeutend durch die 
Einwirkung der Streudecke, die je nach ihrer Mächtigkeit und Be­

schaffenheit sehr verschieden wirken muß, so wie durch die Verschie­
denheit der wasserhaltenden Kraft der mannigfachen Bodenarten. 
Ein Durchschnitt zwischen Beobachtungsresultaten ganz verschiede­
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ner Standorte, wo alle diese einzelnen Faktoren in ganz verschie­
dener Combination zusammenwirken, kann nur ganz unzutreffende 
Resultate bringen. Man vergleiche z. B. in diesem Jahresbericht 
die Resultate zweier das ganze Jahr in Thätigkeit gewesener Sta­
tionen: Hollerath in der Eisel und Carlsberg im Regierungsbe­
zirk Breslau, beide über 600 Meter Meereshöhe, die erstere aus 

Granwackenboden die letztere in frischem lehmigen Sandboden auf 
Quadersaudstein, beide mit einer Waldstation in 45-jährigem Fich-
tenbestande. In Hollerath gab es 166 Regentage, in Carlsberg 
215. Die Differenz zwischen den Niederschlagen und der Verdun­
stung ergab im Jahresmittel in Hollerath ein Plus vou 132 Mm. 

zu Gunsten der freien Fläche, iu Carlsberg ein Plus von 100 
Mm. zu Guusten des Waldes. Ein ähnliches Resultat zu Gun­
sten der freien Fläche — offenbar ganz gegen die Erwartung — 
gab die Station Melkerei im Elsaß. Welchen Sinn hätte nun 
wohl ein Durchschnitt dieser Beobachtungen? da könnte man wohl 

ebenso gut uach mittlerer Barometerhöhe im Durchschnitt verschie­
dener Standorte sorschen! 

Einige Resultate sind so auffallend, daß man fast an der 
Genauigkeit der Beobachtung zweifeln möchte, welche auf mehreren 

Stationen Hülfsjägern und Forstschutzgehülsen übertragen ist. 
So z. B. ist es im allgemeinen wohl vorauszusetzen, daß die 
Temperatur in den Baumkronen, deren Beobachtungshöhe zwischen 
8 u. 16 Metern wechselt, im Mittel liegt zwischen der Tempera­
tur im Freien und der im Walde bei 1 '/2 Meter Höhe, und in der 

Mehrzahl der Fälle trifft das auch zu; bald ist sie mehr der einen, 
bald der andern nahestehend. Aber nach Tabelle V, welche die 
Temperatur uach dem Mittel zwischen Maximum uud Minimum 
gibt, ist die Temperatur iu der Krone höher als die beiden andern 
Temperatnrwerthe in Carlsberg im April und October, in Neu­
math (Lothringen 340 M. Meereshöhe) im Mai und November, 
in Kurwien bei Gumbinnen im December, dagegen niedriger in 
Hollerath im August, iu Hadersleben im October und November. 
Nach Tabelle VI, welche die Temperatur nach 2 täglichen Beobach­
tungen Morgens 8 und Mittags 2 Uhr gibt, ist die Temperatur 
in der Baumkrone die höchste von den drei: in Hagenau (Elsaß 
145 M. Meereshöhe 60-jähriger Kiefernbestand) im Mai, Juli, 
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August, September, October Morgens, — die niedrigste ebenda­
selbst  im Mai  und Juui  Mi t tags.  

Im Jahresmittel nach Tab. X ist in Carlsberg die Tempe­
ratur iu der Krone die höchste, in Hagenau desgl., wo sie sogar 
um 3,27" höher ist als die im Freien. 

Aehnliche auffallende Resultate ergeben sich in den Tabellen, 
welche die relative Feuchtigkeit zum Object haben. Auch hier muß 
man voraussetzen, daß dieselbe für die Baumkrone iu der Mitte 
liegt zwischen den Zahlen der freien Fläche und des Waldes bei 
1'/2 Meter Höhe. Jndeß ist in Hagenau die Ziffer der Krone 
constant die niedrigste, ebenso in Carlsberg mit Ausnahme des 
Juli und August; außerdem ist in Hagenau die Ziffer des Wal­
des im Mai, Juli und October niedriger als die der freien Flä­
che; in Hollerath ist die Ziffer der Krone im Februar, März, 
April, Mai die höchste, sowohl Morgens wie Mittags. Die Tab. 
XX fürs Jahresmittel ergibt für Carlsberg und Hagenau, daß 
die Ziffer der relativen Feuchtigkeit für die Krone die niedrigste, 
in Hollerath die höchste ist. 

Es wird wohl noch recht vieler Beobachtungen bedürfen, bis 
in diese Verhältnisse Klarheit kommt. 

Bei der Gelegenheit verdient aus der eben erschienenen Chro­
n i k  des  Deu t schen  Fo rs twesens  p ro  1876  von  Aug .  Be rnha rd t  
erwähnt zu werden, daß im Februar 1876 dem Preußischen Ab­
geordnetenhause eine Uebersicht von 26 dringlichen Fällen für Pro-
vocation auf Begründung von Schutzwaldungen in Gemäßheit des 
Gesetzes cl. 6. 6. Juli 1875 vorgelegt wurde, bei denen es sich 

23-mal um Schutz gegen Versandung, 3-mal um Abrutschungen 

handelt. 



D r u c k f e h l e r .  

1 4. Zeile von oben lies: statt viel mehr — vielmehr. 
,, 15 ?. „ unten „ „ Emendation — Emanation. 
„ IS 16. „ „ „ „ „ 704,000,000 — 70,400,000. 
„ 21 10. „ „ „ „ „ Aehnlichs — Aehnliches. 
„ 2t 8. „ „ „ „ „ Forstmeter — Festmeter. 


